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Das Buch


 
Die Erde in der Zukunft: Afrika ist zur Supermacht Nummer eins geworden – ein geradezu paradiesischer Ort, an dem Krieg, Kriminalität und Hungersnöte der Vergangenheit angehören. Es ist die Welt von Geoffrey Akinya, dem Spross eines gewaltigen Familienimperiums, der eigentlich nichts lieber möchte, als in Ruhe im Amboseli-Becken Elefanten zu beobachten. Doch als Geoffreys Großmutter Eunice, eine legendäre Astronautin und Weltraumforscherin, stirbt, hinterlässt sie ihrer Familie ein geheimnisvolles Artefakt auf dem Mond. Ein Artefakt, das den guten Namen der Familie Akinya auf ewig zerstören könnte. Noch während Eunice’ Asche am Fuße des Kilimandscharo verstreut wird, macht sich Geoffrey auf den Weg zum Mond, um das mysteriöse Erbe seiner Großmutter zu bergen. Dort angekommen begreift er, dass seine Großmutter Geheimnisse mit ins Grab genommen hat, die nicht nur die Zukunft Afrikas, sondern die der ganzen Menschheit für immer verändern könnten.


 
Okular ist der atemberaubende Auftakt einer neuen Trilogie, in der Alastair Reynolds die Geschichte der Familie Akinya erzählt – eine Geschichte, die Hunderttausende von Jahren in die Zukunft und in die Weiten unserer Galaxis hineinreicht.


 
Der Autor


 
Alastair Reynolds wurde 1966 im walisischen Barry geboren. Er studierte Astronomie in Newcastle und St. Andrews und arbeitete viele Jahre als Astrophysiker für die Europäische Raumfahrt Agentur ESA, bevor er sich ganz dem Schreiben widmete. Er lebt in der Nähe von Leiden in den Niederlanden. Von Alastair Reynolds sind unter anderem im Heyne Verlag erschienen: Unendlichkeit, Himmelssturz und Aurora. Gemeinsam mit Stephen Baxter schreibt Alastair Reynolds gerade an den Medusa-Chroniken.


 
Mehr über Alastair Reynolds und seine Romane erfahren Sie auf:


 



 

 


 
 
Für Stephen Baxter und Paul McAuley: 


 
Freunde, Kollegen und Hüter der Flamme

 


 
 »Und ich vermag nicht, einem Wetterwind zu sagen,


 wie die Zeit einen Himmel tickte um die Sterne.«


 – Dylan Thomas


 
Es ist unerlässlich, von den Anfängen zu sprechen. Zuvor sei jedoch eines klargestellt. Was immer uns hierhergebracht und zu dieser Schilderung veranlasst hat, ließe sich niemals auf eine einzige Ursache zurückführen. Wenn wir etwas daraus gelernt haben, dann dies, dass das Leben niemals so einfach, niemals so schematisch abläuft.


 
Man könnte sagen, alles habe in dem Augenblick begonnen, als unsere Großmutter den Entschluss zu ihrer letzten großen Tat fasste. Oder als »Ocular« etwas entdeckte, was Arethusas Aufmerksamkeit erregte, einen rätselhaften Fleck auf einem Planeten, der um einen anderen Stern kreiste. Oder als sich Arethusa ihrerseits moralisch verpflichtet fühlte, unserer Großmutter diese Entdeckung mitzuteilen.


 
Vielleicht gab auch den Ausschlag, dass Hector und Lucas in der Buchführung der Familie keinen einzigen offenen Posten dulden wollten, auch wenn es sich damals nur um ein belangloses Detail zu handeln schien. Oder dass Geoffrey mit der Nachricht vom Tod unserer Großmutter vom Himmel geholt wurde und sich gezwungen sah, seine Arbeit mit den Elefanten zu unterbrechen und zum Stammsitz der Familie zurückzukehren. Oder sein Entschluss, Sunday alles zu gestehen, und ihre Entscheidung, ihren Bruder nicht mit Verachtung zu strafen, sondern lieber den Weg der Vergebung zu gehen.


 
Man könnte sogar sagen, alles hätte in dem Moment vor anderthalb Jahrhunderten begonnen, als ein Baby namens Eunice Akinya im ehemaligen Tansania seinen ersten mühsamen Atemzug tat. Oder als sie einen Herzschlag danach mit ihrem ersten lauten Schrei ein Leben voller Ungeduld ankündigte. Für unsere Großmutter drehte sich die Welt niemals schnell genug. Sie schaute so lange über die Schulter und forderte sie auf, sich zu beeilen, bis die Welt sie eines Tages beim Wort nahm.


 
Doch auch Eunice wurde geprägt. Mag sein, dass sie mit ihrem Zorn geboren wurde, doch erst als ihre Mutter sie in der Stille einer Serengeti-Nacht unter dem wolkenlosen Himmel im Schein der Milchstraße in den Armen hielt, fing sie an, nach etwas zu greifen, was für immer unerreichbar war.


 
Alle diese Sterne, Eunice. Diese winzigen Diamantenlichter. Du kannst sie haben, du musst es bloß stark genug wollen. Doch anfangs musst du geduldig und später musst du weise sein.


 
Und das war sie. Unendlich geduldig und unendlich weise. Doch wenn die Mutter Eunice prägte, wer prägte die Mutter? Soya kam vor zweihundert Jahren in einem Flüchtlingslager zur Welt, zu einer Zeit, als es noch Hungersnöte und Kriege gab, Dürren und Völkermorde. Woher nahm sie die Kraft, der Welt diese Naturgewalt zu schenken, dieses Kind, das unsere Großmutter werden sollte?


 
Damals wussten wir davon natürlich nichts. Eunice war, wenn wir überhaupt an sie dachten, eine kalte, unnahbare Gestalt. Keiner von uns hatte sie je berührt oder persönlich mit ihr gesprochen. Sie lebte ganz allein in ihrem selbst errichteten Metallgefängnis voller Dschungelpflanzen, das in eisiger Kälte den Mond umkreiste. Wenn sie von dort auf uns herabschaute, schien sie in ein anderes Jahrhundert zu gehören. Sie hatte Großartiges geleistet – hatte ihre eigene Welt verändert und auf anderen Welten unauslöschliche menschliche Spuren hinterlassen –, doch all das waren die Taten einer viel jüngeren Frau gewesen, die nur entfernt mit unserer fernen, immer gereizten und gleichgültigen Großmutter verwandt war. Als wir geboren wurden, hatte sie ihre glänzendsten und besten Zeiten längst hinter sich.


 
Jedenfalls dachten wir das.

 


 
 Prolog


 Es war Ende Mai, die lange Regenzeit ging zu Ende. Die Erde hatte sich Wasser von den Wolken geliehen, nun trieb der Himmel mit endlosen Tagen voller Hitze und Trockenheit die Schulden ein. Für die Kinder war es eine Erlösung. Nachdem sie sich wochenlang im Haus gelangweilt hatten, durften sie endlich wieder ins Freie und konnten außerhalb der Gärten und jenseits der Mauern durch die Wildnis streifen.


 Dort stießen sie auf die Todesmaschine.


 »Ich höre immer noch nichts«, sagte Geoffrey.


 Sunday seufzte und legte ihrem Bruder eine Hand auf die Schulter. Sie war zwei Jahre älter als Geoffrey und ziemlich groß für ihr Alter. Die beiden standen auf einem rechteckigen Felsen, mehrere Schritte vom Fluss entfernt, der immer noch viel schlammiges Wasser führte.


 »Da«, rief sie. »Jetzt musst du ihn doch hören!«


 Geoffrey umklammerte das hölzerne Flugzeug, das er mitgebracht hatte.


 »Nein«, sagte er. Er hörte nur den Fluss und das leise, schläfrige Rauschen der Akazien, die unter der Ofenhitze schmachteten.


 »Er steckt in Schwierigkeiten«, sagte Sunday entschlossen. »Wir müssen ihn suchen, dann sagen wir Memphis Bescheid.«


 »Vielleicht sollten wir zuerst Memphis Bescheid geben und erst dann nach ihm suchen.«


 »Und wenn er inzwischen ertrinkt?«


 Das hielt Geoffrey für unwahrscheinlich. Das Wasser stand nicht mehr so hoch wie noch vor einer Woche, die Regenzeit näherte sich dem Ende. Noch drängten sich dunkle Wolken am Horizont, manchmal rollte der Donner über die Ebenen, doch über ihnen war der Himmel klar.


 Außerdem waren sie diesen Weg schon oft gegangen. Hier gab es keine Häuser und erst recht keine Dörfer oder Städte. Die Pfade, denen sie folgten, waren eher von Elefanten als von Menschen ausgetreten worden. Und sollten zufällig doch Massai in der Nähe sein, dann wäre bestimmt keiner von deren Jungen in Bedrängnis geraten.


 »Könnten es die Dinger in deinem Kopf sein?«, fragte Geoffrey.


 »An die habe ich mich inzwischen gewöhnt.« Sunday hüpfte von dem Stein und deutete auf die Bäume. »Ich glaube, es kommt von dort.« Sie marschierte los, dann drehte sie sich zu Geoffrey um. »Du brauchst nicht mitzukommen, wenn du Angst hast.«


 »Ich habe keine Angst.«


 Vorsichtig überquerten sie das Gelände. Der Boden trocknete bereits, aber es gab noch sumpfige Stellen. Zum Schutz vor Schlangen trugen sie hohe Stiefel und dicke lange Hosen, dazu Hemden mit kurzen Ärmeln und Hüte mit breiter Krempe. Obwohl sie durch den Schlamm stapften und sich durchs Unterholz kämpften, blieben ihre Kleider so leuchtend bunt, wie sie sie am Morgen angezogen hatten. Von Geoffreys Armen konnte man das nicht behaupten. Sie waren voller Schlammflecken, und die Büsche mit den spitzen Dornen hatten feine, schmerzhafte Kratzer hinterlassen. Er hatte nicht vergessen, wie Memphis ihn einmal gelobt hatte, als er nach einem Sturz auf den harten Marmorboden des Familiensitzes nicht geweint hatte, und deshalb bewusst darauf verzichtet, mit einem Befehl an sein Armband den Schmerz zu unterdrücken.


 Sunday verschwand zielstrebig zwischen den Akazien, und Geoffrey eilte hastig hinterher. Sie kamen am schmutzig weißen Sockel einer alten Windmühle vorbei.


 »Gleich sind wir da«, rief Sunday und sah sich nach ihm um. Ihr Hut hüpfte, von der Kinnschnur gehalten, auf ihrem Rücken munter auf und ab. Geoffrey drückte sich seinen eigenen Hut fester auf die krausen Locken.


 »Uns kann nichts passieren«, sagte er, mehr zu sich selbst. »Der Mechanismus passt auf uns auf.«


 Was sich hinter den Bäumen befand, wusste er nicht. Sie waren zwar schon oft in dieser Gegend gewesen, aber deshalb kannten sie noch lange nicht jeden Busch, jeden Hügel und jede Senke.


 »Hier ist etwas!«, rief Sunday. Geoffrey konnte sie nicht mehr sehen. »Der Regen hat den ganzen Hang weggespült, eine richtige Schlammlawine! Jetzt ragt etwas aus der Erde!«


 »Sei vorsichtig!«, rief Geoffrey.


 »Es ist eine Maschine«, rief sie zurück. »Ich glaube, der Junge ist darin eingeklemmt.«


 Geoffrey nahm seinen ganzen Mut zusammen und stapfte weiter. Die träge schwankenden Äste bildeten ein Gitter vor dem Himmel, der mit eisvogelblauen Splittern die Lücken füllte. Einen oder zwei Meter links von ihm raschelte etwas im trockenen Laub. Das dichter werdende Gestrüpp krallte sich in seine Hosenbeine. Ein Riss entstand, und Geoffrey beobachtete mit mattem Staunen, wie sich die Stoffränder wieder zusammenfügten.


 »Hier«, rief Sunday. »Komm schnell, Bruder!«


 Nun konnte er sie sehen. Sie waren am Rand einer schüsselförmigen Senke herausgekommen, die von dichten Bäumen umstanden war. Ein Stück der Schüsselwand war weggebrochen und hatte eine steile Rinne hinterlassen.


 Dort ragte etwas aus der gelblich-braunen Erde, ein Kasten aus Metall, etwa so groß wie ein Airpod.


 Geoffrey warf abermals einen Blick zum Himmel.


 »Was ist das?«, fragte er, obwohl er bereits eine schreckliche Vorahnung hatte. Er hatte solch ein Ding in einem seiner Bücher gesehen. Er erkannte es an den vielen kleinen Rädern an der frei liegenden Seite, viel zu viele für einen Personen- oder Lastwagen. Und die Räder liefen in Raupenketten aus Metallplatten, die durch Gelenke miteinander verbunden waren wie die Segmente eines Wurms.


 »Willst du behaupten, du weißt das nicht?«, fragte Sunday.


 »Es ist ein Panzer«, antwortete er. Das Wort war ihm plötzlich wieder eingefallen. Trotz seiner Angst und obwohl er lieber irgendwo anders gewesen wäre, fand er es faszinierend, was die Erde da ausgespuckt hatte.


 »Was sollte es wohl sonst sein? Der kleine Junge ist wohl irgendwie hineingeklettert, und nun kommt er nicht mehr heraus.«


 »Es gibt keine Tür.«


 »Der Panzer muss sich bewegt haben«, überlegte Sunday. »Deshalb kann er nicht heraus – die Tür ist wieder im Schlamm versunken.« Sie ging jetzt dicht an der Kante entlang, aber noch auf dem Gras auf die Stelle zu, wo der Hang nachgegeben hatte. Dort kauerte sie sich nieder und stützte sich mit den Fingerspitzen auf den Boden. Ihr Hut hüpfte zwischen ihren Schultern hin und her.


 »Wie kannst du ihn hören, wenn er drinnen ist?«, fragte Geoffrey. »Wir sind jetzt ganz nahe, und ich höre immer noch nichts! Die Stimme muss in deinem Kopf sein, und sie muss mit den Maschinen zu tun haben.«


 »So ist das nicht, Bruder. Man hört nicht einfach Stimmen.« Sunday hatte sich umgedreht, sodass sie mit dem Gesicht zum Hang schaute, setzte die Füße in den Schlamm und hielt sich mit den Händen fest. Dann machte sie sich an den Abstieg.


 Geoffrey wusste nicht, was er tun sollte, und schickte sich an, ihr zu folgen.


 »Wir müssen jemanden zu Hilfe rufen. Es heißt doch immer, wir sollen keine alten Sachen anfassen.«


 »Wir sollen so vieles nicht tun«, gab Sunday zurück.


 Sie setzte den Abstieg fort. Einmal rutschte sie aus, fing sich aber wieder. Ihre Stiefel gruben tiefe Furchen in das freiliegende Erdreich. Ihre Hände waren voller Lehm. Sie drehte den Kopf, um über die linke Schulter zu schauen. Ihr Gesichtsausdruck verriet äußerste Konzentration.


 »Das geht nicht gut«, klagte Geoffrey. Er ließ sich an der gleichen Stelle hinunter und versuchte, möglichst ihren Hand- und Fußspuren zu folgen.


 »Wir sind hier!«, rief Sunday mit einem Mal und setzte einen Fuß auf die schräge Seitenwand des Panzers. »Wir wollen dich retten!«


 »Was sagt er?«


 Zum ersten Mal nahm sie ihn ernst. »Du kannst ihn immer noch nicht hören?«


 »Ich mache dir nichts vor, Schwester.«


 »Er sagt: ›Bitte beeilt euch. Ich brauche eure Hilfe.‹«


 »Auf Suaheli?« Eine durchaus vernünftige Frage.


 »Ja«, antwortete Sunday prompt. Dann überlegte sie. »Ich denke schon. Warum sollte er nicht Suaheli sprechen?«


 Sie stand nun mit beiden Füßen auf dem Panzer und machte, achtsam wie ein Seiltänzer, einen Schritt nach rechts. Geoffrey hielt inne. Er wagte kaum zu atmen, um keine Erschütterung auszulösen. Wenn der Panzer im Schlamm weiterrutschte, würden sie beide mit auf den Grund des Lochs gerissen werden.


 »Sagt er es immer noch?«


 »Ja«, antwortete Sunday.


 »Du bist ihm so nahe, eigentlich müsste er dich inzwischen gehört haben.«


 Sunday breitete beide Arme aus und ging in die Knie. Dann klopfte sie einmal, zweimal an die Wand des Panzers. Geoffrey holte tief Luft und setzte den Abstieg zaghaft fort. Das Holzflugzeug hielt er auch weiterhin mit einer Hand hoch über dem Kopf.


 »Er antwortet nicht. Wiederholt nur immer das Gleiche.« Sunday griff mit einer Hand über die Schulter und setzte sich den Hut wieder auf. »Ich habe Kopfschmerzen. Es ist zu heiß.« Sie schlug ein weiteres Mal gegen die Panzerwand, diesmal stärker. »Hallo!«


 »Sieh nur«, sagte Geoffrey.


 Etwas Merkwürdiges war geschehen. Rings um die Stelle, wo Sunday auf den Panzer geschlagen hatte, rasten farbige Wellen nach außen: rosa und grün, blau und golden. Die Wellen verschwanden im Erdreich und kehrten als feste Farbblöcke zurück, die sich wie Tintenkleckse ausbreiteten, ohne sich zu vermischen. Die Farben flackerten und pulsierten und passten sich schließlich der Farbe des rötlichen Schlamms an.


 »Wir sollten jetzt gehen«, mahnte Geoffrey.


 »Wir können ihn nicht im Stich lassen.« Dennoch stand Sunday auf. Geoffrey kletterte nicht mehr weiter. Ein Glück, dass seine Schwester endlich Vernunft annahm. Er unternahm den wackeren Versuch, sich vorzubeugen, um ihr die Hand zu reichen, wenn sie nahe genug heran war.


 Doch Sunday benahm sich auf einmal sehr merkwürdig. »Tut weh«, nuschelte sie und fasste sich an die Stirn.


 »Komm hier rauf«, drängte Geoffrey. »Lass uns nach Hause gehen.«


 Sunday balancierte immer noch auf der schrägen Seitenwand des Panzers und sah ihn an. Kleine, aber rasend schnelle Bewegungen schüttelten ihren Körper. Sie versuchte vergeblich, etwas zu sagen.


 »Sunday!«


 Sie kippte nach hinten, fiel hangabwärts auf die Erde und rollte mit Armen und Beinen strampelnd nach unten. Ihr Hut hüpfte wild auf und ab. Auf dem Grund des Loches, wo das Wasser stand, kam sie, Arme und Beine weit von sich gestreckt, mit dem Gesicht im Schlamm zu liegen.


 Zunächst war Geoffrey starr vor Schreck. Dann überlegte er, ob sie sich wohl etwas gebrochen hätte. Und schließlich kam ihm die vage Erkenntnis, dass seine Schwester womöglich nicht atmen konnte.


 Er kroch zur Seite über den Rand des Erdrutsches und tastete sich bis dahin, wo der Boden noch fest und mit Gras und Büschen bewachsen war. Dort brachte er so viel Geistesgegenwart auf, dass er sich sein Armband an den Mund hielt und auf den dicken Knopf drückte, um mit dem Familiensitz zu sprechen.


 »Bitte!«


 Memphis meldete sich rasch. Der Junge hörte seine tiefe, klangvolle, bedächtige Stimme. »Was gibt es, Geoffrey?«


 Die Worte sprudelten nur so aus ihm heraus. »Bitte, Memphis. Sunday und ich waren draußen unterwegs und haben dieses Loch im Boden gefunden. Der Regen hat die Erde abrutschen lassen. Da ragt ein Panzer heraus.« Er hielt inne, um Atem zu holen. »Sunday wollte dem Jungen helfen, der in dem Panzer war. Aber dann hat sie Kopfschmerzen bekommen und ist hinuntergefallen. Jetzt liegt sie auf dem Boden, und ich kann ihr Gesicht nicht sehen.«


 »Einen Moment, Geoffrey.« Memphis hörte sich unglaublich ruhig an. Er schien so wenig überrascht, als hätte er etwas Derartiges am heutigen Tag mehr oder weniger erwartet. »Ja, ich sehe, wo ihr seid. Geh zu deiner Schwester und drehe sie so, dass sie nicht mehr auf dem Gesicht, sondern auf der Seite liegt. Aber pass beim Hinunterklettern sehr gut auf. Ich bin gleich bei euch.«


 Memphis’ nüchterne Anweisungen nahmen Geoffrey viel von seiner Angst. Zwar kam es ihm vor wie eine Ewigkeit, doch schließlich berührten seine Stiefel den nassen Grund des Loches, und er konnte mit schmatzenden Schritten auf seine Schwester zugehen.


 Ihr Gesicht lag nicht im Wasser, sondern hatte sich in einen etwas erhöhten Flecken trockener Erde eingedrückt. Mund und Nase waren frei, doch sie zitterte immer noch, und zwischen ihren Lippen quoll blasiger Schaum hervor.


 Über Geoffrey schwirrte etwas durch die Luft. Er klappte die Krempe seines Huts hoch. Das Summen kam von einer Maschine nicht größer als die Spitze seines Daumens.


 »Ich habe euch gefunden«, ließ sich Memphis aus Geoffreys Armband vernehmen. »Du tust jetzt genau, was ich dir sage. Drehe deine Schwester auf den Rücken. Du musst sehr stark sein.«


 Geoffrey kniete nieder. Solange Sunday zitterte und Schaum vor dem Mund hatte, wollte er sie lieber nicht allzu genau ansehen.


 »Sei ein tapferer Junge, Geoffrey. Deine Schwester hat einen Krampfanfall. Du musst ihr helfen.«


 Er stellte das rote Holzflugzeug auf den Boden, ohne Rücksicht darauf, dass es Schlammflecken bekam. Dann schob er die Hände unter Sundays Körper und versuchte sie anzuheben. Ihre heftigen Zuckungen machten ihm Angst.


 »Nimm deine ganze Kraft zusammen, Geoffrey. Ich kann dir erst helfen, wenn ich bei euch bin.«


 Geoffrey ächzte vor Anstrengung. Vielleicht kamen ihm Sundays Krämpfe zu Hilfe, jedenfalls löste sie sich endlich mit einem Ruck aus dem Schlamm und lag nicht mehr mit dem Gesicht nach unten.


 »Geoffrey, hör mir genau zu. Ich weiß nicht, warum, aber mit Sundays Kopf stimmt irgendetwas nicht, und ihr Armband funktioniert nicht richtig. Du musst ihm sagen, was es tun soll. Hörst du mich?«


 »Ja.«


 »Siehst du die zwei roten Knöpfe, einer auf jeder Seite? Du musst sie beide gleichzeitig drücken.«


 Sein Armband sah genauso aus wie das ihre, nur die roten Knöpfe fehlten. Sunday hatte diese Knöpfe erst nach ihrem zehnten Geburtstag bekommen, sie hatten also wohl etwas mit den Maschinen zu tun, die ihr die Neuropraktiker in den Kopf eingesetzt hatten. Er hatte solche Maschinen noch nicht.


 Er hob ihren Arm an, konnte ihn aber nur mit Mühe ruhig halten. Nun versuchte er, mit Daumen und Zeigefinger das Armband zu umfassen. Es fiel ihm schwer. Seine Hand war nicht groß genug.


 »Was passiert jetzt, Memphis?«


 »Nichts Schlimmes.«


 Die blauen Knöpfe an seinem Armband waren viel leichter zu drücken als diese roten. Er geriet in Panik, bis er erkannte, dass er beide Hände einsetzen musste. Auch dann gelang es nicht gleich. Er hatte wohl nicht fest genug gedrückt, denn es geschah nichts. Er versuchte es noch einmal mit aller Kraft, und plötzlich, es war wie ein Wunder, hörte Sunday zu zucken auf.


 Nun lag sie regungslos da.


 Geoffrey setzte sich neben sie und wartete. Er konnte sehen, dass sie atmete. Ihre Augen waren jetzt geschlossen. Sie wirkte nicht so lebendig wie vorhin, als sie auf dem Panzer gestanden und ihn angesehen hatte, dennoch hatte er das unweigerliche Gefühl, seine Schwester sei zurückgekehrt.


 Er legte ihr die Hand auf die Stirn. Sie war glühend heiß. Er richtete den Blick zum Himmel.


 Wenig später war Memphis zur Stelle. Er schwebte mit dem Airpod über der Senke und schaute herab, dann flog er eine Kurve und verschwand hinter den Bäumen, die die Senke umstanden. Das Airpod war so leise, dass Geoffrey die Ohren spitzen musste, um sein schwächer werdendes Motorengeräusch zu hören, als es nach unten sank.


 Etwa eine Minute später erschien Memphis leibhaftig am oberen Rand der Mulde. Nach kurzem Zögern kam er, halb rutschend, halb laufend und mit weit ausgebreiteten Armen, um das Gleichgewicht zu halten, den Hang herab. Als er Sunday erreichte, legte er ihr die Hand auf die Stirn und nahm sich dann ihr Armband vor.


 Geoffrey beobachtete ihn ängstlich. »Wird sie wieder gesund?«


 »Ich denke schon, Geoffrey. Das hast du sehr gut gemacht.« Memphis schaute zum Panzer zurück, als sähe er ihn zum ersten Mal. »Wie nahe ist sie ihm gekommen?«


 »Sie hat darauf gestanden.«


 »Es ist eine böse Maschine«, erklärte Memphis. »Hier hat einmal ein Krieg stattgefunden, einer der letzten in Afrika.«


 »Sunday hat gesagt, in dem Panzer wäre ein kleiner Junge.«


 Memphis hob das Mädchen vom Boden auf und wiegte es in seinen Armen. »Schaffst du es, allein hinaufzuklettern, Geoffrey?«


 »Ich glaube schon.«


 »Wir müssen Sunday zum Familiensitz zurückbringen. Es wird alles gut, aber je schneller sie zu einem Neuropraktiker kommt, desto besser.«


 Geoffrey eilte voraus, fest entschlossen, Memphis zu beweisen, dass er selbst auf sich aufpassen konnte. »Und was ist mit dem kleinen Jungen?«


 »Den gibt es nicht. In dem Panzer sind nur Maschinen, und einige davon sind sehr klug.«


 »Das ist nicht der erste Panzer, den du siehst?«


 »Nein«, sagte Memphis zurückhaltend. »Der erste ist es nicht. Aber als ich das letzte Mal einen fahren sah, war ich noch sehr klein.« Geoffrey schaute zurück und sah Memphis’ Lächeln aufblitzen. Offensichtlich wollte er verhindern, dass Geoffrey Albträume von Tötungsmaschinen bekam, die die Erde unsicher machten. »Inzwischen gibt es nur noch ganz wenige, und die sind wie der hier in der Erde vergraben.«


 Jetzt waren sie beide auf dem Weg nach oben. »Wie konnte er entkommen?«


 Memphis blieb stehen, um Atem zu holen. Es war sicher nicht leicht, mit Sunday auf den Armen das Gleichgewicht nicht zu verlieren. »Das Artilekt hat die Maschinen in Sundays Kopf entdeckt. Dann hat es herausgefunden, wie es mit ihnen sprechen und wie es Sunday vorgaukeln konnte, dass jemand nach ihr rief.«


 Die Vorstellung, dass eine Maschine seine Schwester getäuscht hatte – und zwar so geschickt, dass sie beinahe auch ihn selbst überzeugt hätte –, jagte Geoffrey kalte Schauer über den Rücken, obwohl er sich schwitzend bergan kämpfte.


 »Was wäre passiert, wenn sie nicht gestürzt wäre?«


 »Vielleicht hätte sich der Panzer bemüht, sie zu überreden, dass sie ihm half. Oder er hätte versucht, eine verborgene Schwäche auszunützen. Wie auch immer, er war schuld daran, dass deine Schwester in Krämpfe fiel.«


 »Aber der Panzer ist sehr alt, und Sundays Maschinen sind noch ganz neu. Wie konnte er sie täuschen?«


 »Sehr alte Dinge sind manchmal klüger als sehr neue Dinge. Oder zumindest gerissener.« Während sie miteinander sprachen, waren sie unentwegt weiter hinaufgestiegen und hatten die Oberkante des Hangs beinahe erreicht. »Deshalb sind sie verboten oder werden zumindest sehr sorgfältig kontrolliert.«


 Geoffrey schaute sich nach dem halb vergrabenen Koloss um. Der Anblick erfüllte ihn mit einer seltsamen Mischung aus Angst und Mitleid. »Was wird nun aus dem Panzer?«


 »Jemand wird sich darum kümmern«, sagte Memphis freundlich. »Für uns hat deine Schwester jetzt Vorrang vor allem anderen.«


 Sie waren auf festem Boden angelangt. Ein schmaler Pfad schlängelte sich durch die Bäume. Geoffrey hatte ihn auf dem Weg hierher nicht bemerkt, aber aus der Luft war er wohl deutlich zu erkennen gewesen. An seinem Ende wartete, noch außer Sicht, das Airpod.


 »Wird sie wieder gesund?«


 »Ich glaube nicht, dass ein größerer Schaden entstanden ist. Es war gut, dass du da warst und die Maschinen abschalten konntest. Ach je.« Memphis war unvermittelt stehen geblieben.


 Geoffrey trat neben ihn. »Ist etwas mit Sunday?«


 »Nein«, sagte der dünne Mann, immer noch ohne die Stimme zu erheben. »Es ist Mephisto. Er ist vor uns auf dem Pfad. Kannst du ihn sehen?«


 Im Halbdunkel unter den Baumkronen versperrte ihnen eine riesige, mit Sonnenflecken gesprenkelte Gestalt den Weg. Der Elefant wühlte mit seinem Rüssel im Staub. Er hatte nur einen Stoßzahn, der andere war abgebrochen. Seine Streitlust war an seiner Haltung deutlich abzulesen. Die Stirn war zum Rammbock gesenkt.


 »Mephisto ist ein alter Bulle«, sagte Memphis. »Er ist sehr aggressiv und hütet eifersüchtig sein Revier. Ich hatte ihn schon aus der Luft bemerkt, aber es sah so aus, als wäre er in die andere Richtung unterwegs, und deshalb hoffte ich, heute nicht mit ihm zusammenzutreffen.«


 Geoffrey war verwirrt und erschrocken. Er war schon oft Elefanten begegnet, aber diese Unsicherheit bei seinem Mentor war ihm neu.


 »Wir könnten um ihn herumgehen«, schlug er vor.


 »Das wird Mephisto nicht zulassen. Er kennt die Gegend viel besser als wir, und er ist schneller, vor allem, wenn ich Sunday tragen muss.«


 »Warum will er uns nicht vorbeilassen?«


 »Er ist nicht ganz richtig im Kopf.« Memphis hielt inne. »Geoffrey, bitte sieh jetzt nicht hin. Ich muss etwas tun, was ich gern vermieden hätte.«


 »Was hast du vor?«


 »Schau weg und schließ die Augen.«


 Das war ein strenger Befehl, und Geoffrey gehorchte. Nur das Rascheln des Laubs unterbrach die Stille. Dann gab es einen dumpfen Schlag, Staub wirbelte auf, und brechende Äste und umknickende Baumstämme erzeugten eine Salve von trockenen Knacklauten.


 »Halte dich an meiner Jacke fest und folge mir«, wies ihn Memphis an. »Du darfst die Augen erst wieder aufmachen, wenn ich es dir sage. Versprichst du mir das?«


 »Ja«, sagte Geoffrey.


 Doch er hielt sein Wort nicht. Als sie in den kühlen Schatten der Bäume traten, schlug Memphis einen Bogen um ein Hindernis und zog Geoffrey mit sich. Der Junge öffnete die Augen und spähte durch den Staub, der noch in der Luft hing. Mephisto lag auf der Seite, ein Auge war zu sehen. Es stand offen, aber es war kein Leben darin. Die riesige graue Gestalt mit der runzligen Haut war vollkommen reglos. Der Bulle war tot.


 »Hast du Mephisto getötet?«, fragte Geoffrey, als sie das Airpod erreicht hatten.


 Memphis öffnete schweigend die hintere Tür und legte Sunday vorsichtig auf den gepolsterten Sitz. Er schwieg auch weiter, als sie aufstiegen und zum Familiensitz zurückflogen. Memphis weiß Bescheid, dachte Geoffrey. Memphis wusste, dass Geoffrey hingesehen hatte und dass zwischen ihnen nichts mehr so sein würde wie früher.


 Erst später fiel ihm ein, dass er das rote Holzflugzeug unten im Loch gelassen hatte.

 


 
 
ERSTER TEIL 

 


 
 1


 Als der Anruf einging, war er auf dem Weg vom Rand des Beobachtungsgebiets zurück zur Forschungsstation. Er flog allein in der Cessna durch den weiten Himmel über dem Amboseli-Becken und war in so gelöster Stimmung wie seit Wochen nicht mehr.


 »Geoffrey«, sagte eine Stimme in seinem Kopf. »Du musst sofort zum Familiensitz kommen.«


 Geoffrey seufzte. Er hätte wissen müssen, dass diese Unbeschwertheit nicht von Dauer sein konnte.


 Zehn Minuten später war er über dem Anwesen und suchte die Gebäude mit den weißen Mauern und den blauen Fliesen nach verdächtigen Spuren ab. Ihm fiel nichts Ungewöhnliches auf. Die A-förmige Anlage präsentierte sich von den lauschigen Innenhöfen und Gärten bis hin zu den Schwimmbecken, den Tennisplätzen und dem Polofeld so sauber und ordentlich wie ein Architektenmodell.


 
Geoffrey schwenkte auf die Piste ein, die ihm als Start- und Landebahn diente, und setzte die Cessna auf. Es holperte ein paarmal, die dicken Reifen wirbelten Staub und Erde auf. Er bremste hart und rollte zu einem freien Platz am Ende der Reihe von Airpods, die zum Familiensitz und seinen Gästen gehörten.


 Nachdem er den Motor abgeschaltet hatte, blieb er ein paar Minuten im Cockpit sitzen, um seine Gedanken zu sammeln.


 Tief im Inneren wusste er bereits, was geschehen war. Dieser Tag stand schon so lange bevor, dass er zu einem festen Bestandteil seiner Zukunftslandschaft geworden war. Was ihn überraschte, war nur, dass er nun endlich da war.


 Beim Aussteigen schlug ihm die morgendliche Hitze entgegen. Das Flugzeug summte beim Abkühlen leise vor sich hin. Geoffrey nahm die verblichene alte Basecap mit der Aufschrift Cessna ab und fächelte sich damit das Gesicht.


 Eine Gestalt trat aus dem Pförtnerhaus hinter dem Torbogen in der Mauer und kam mit hängenden Schultern und ernster Miene gemessenen Schrittes auf Geoffrey zu.


 »Es tut mir sehr leid.« Der Mann hatte erst gesprochen, als sie einander so nahe waren, dass er die Stimme kaum noch zu erheben brauchte.


 »Es ist Eunice, nicht wahr?«


 »Sie ist leider von uns gegangen.«


 Geoffrey suchte krampfhaft nach Worten. »Wann ist es geschehen?«


 »Dem medizinischen Bericht zufolge vor sechs Stunden. Aber die Meldung kam erst vor einer Stunde. Seither bin ich damit beschäftigt, mir Gewissheit zu verschaffen und die nächsten Angehörigen zu benachrichtigen.«


 »Und wie ist es passiert?«


 »Sie ist friedlich eingeschlafen.«


 »Ich finde, hundertdreißig ist ein ehrwürdiges Alter.«


 »Hunderteinunddreißig seit dem letzten Geburtstag«, verbesserte Memphis ohne Vorwurf in der Stimme. »Du hast recht, es ist ein ehrwürdiges Alter. Vielleicht hätte sie sogar noch länger gelebt, wenn sie zur Erde zurückgekehrt wäre. Sie hatte jedoch andere Vorstellungen. Ganz alleine da oben, nur mit ihren Maschinen zur Gesellschaft … ein Wunder, dass sie so lange durchgehalten hat. Aber ihr Akinyas seid wie die Löwen, wie sie zu sagen pflegte.«


 
Oder wie die Geier, dachte Geoffrey. Laut fragte er: »Was geschieht jetzt?«


 Memphis legte ihm einen Arm um die Schultern und schob ihn auf das Pförtnerhaus zu. »Du bist der Erste, der auf dem Familiensitz eintrifft. Ein paar von den anderen werden in Kürze chingen. Im Laufe des Tages werden einige leibhaftig anreisen. Bei denen, die sich im Weltraum aufhalten … wird es viel länger dauern, falls sie überhaupt kommen können. Das wird nicht bei allen möglich sein.«


 Sie traten in den Schutz des Torbogens. Die weiß getünchten Wände des Pförtnerhauses warfen kühle indigoblaue Schatten.


 »Ich finde es merkwürdig, dass wir hier zusammenkommen, obwohl das nicht der Ort ist, an dem sie gestorben ist.«


 »Eunice hat entsprechende Anweisungen hinterlassen.«


 »Davon hat mir niemand etwas erzählt.«


 »Ich habe selbst eben erst davon erfahren, Geoffrey. Hätte ich es früher gewusst, hätte ich es dir mitgeteilt.«


 Hinter dem Pförtnerhaus plätscherten die Fontänen in den Zierteichen. Geoffrey scheuchte einen Gartenroboter von der Größe eines Gürteltiers beiseite. »Ich weiß, dass dieser Todesfall für dich nicht weniger schmerzlich ist wie für die Angehörigen, Memphis.«


 »Der Übergang könnte schwierig werden. Die Familie … das Unternehmen … man wird sich daran gewöhnen müssen, dass die Leitfigur nicht mehr da ist.«


 »Mich betrifft das zum Glück nicht weiter.«


 »Das glaubst du vielleicht. Doch du bist und bleibst ein Akinya, auch wenn du etwas abseits stehst. Das gilt übrigens auch für deine Schwester.«


 Geoffrey sagte nichts mehr, bis sie in der großzügigen Empfangshalle im linken Flügel des Familiensitzes standen. Hier war es so still wie in einer Krypta und so ungemütlich wie in einem Museum. Im schräg einfallenden Sonnenlicht hüteten Glasvitrinen die Vergangenheit seiner berühmten Großmutter wie kleine Altäre zu ihren Ehren. Teile von Raumanzügen, Gesteins- und Eisproben aus dem ganzen Sonnensystem, sogar ein antiquierter Computer, ein ehemals aufklappbarer grauer Kasten, der jetzt mit schwarz-gelbem Klebeband zusammengehalten wurde. Gedruckte Bücher mit verstaubten, verblichenen Einbänden. Ein trauriges Sortiment von lieblos entsorgtem Kinderspielzeug.


 »Dir ist wahrscheinlich nicht klar, wie wenig sich für Sunday und mich dadurch ändern wird«, nahm Geoffrey den Faden wieder auf. »Nachdem wir einmal vom rechten Weg abgewichen waren, hatte Eunice kein größeres Interesse mehr an uns beiden.«


 »Was Sunday betrifft, irrst du dich sehr. Eunice hat ihr viel bedeutet.«


 Geoffrey verzichtete darauf, Memphis mit weiteren Fragen dazu zu bedrängen. »Wissen meine Mutter und mein Vater Bescheid?«


 »Sie sind noch auf Titan, zu Besuch bei deinem Onkel Edison.«


 Geoffreys Miene hellte sich auf. »Wie könnte ich das vergessen?«


 »Wir können erst in zwei Stunden damit rechnen, von ihnen zu hören. Wahrscheinlich noch später, wenn sie beschäftigt sind.«


 Sie hatten das Büro im Erdgeschoss erreicht, wo Memphis sich fast immer aufhielt. Von diesem Raum aus, der nicht viel größer war als eine halbwegs geräumige Besenkammer, verwaltete er das Anwesen der Familie – und damit auch ein Firmenimperium mit Niederlassungen im gesamten Sonnensystem.


 »Kann ich irgendetwas tun?«, fragte Geoffrey. Er hatte das unbehagliche Gefühl, irgendeine Rolle übernehmen zu müssen, von der ihm niemand etwas gesagt hatte.


 »Im Augenblick nicht. Zu gegebener Zeit werde ich zum Winterpalast hinauffliegen, aber darum werde ich mich alleine kümmern.«


 »Um ihren Leichnam zu holen?«


 Memphis nickte kurz. »Sie wollte, dass ihre sterblichen Überreste in Afrika verstreut werden.«


 »Ich könnte dich begleiten.«


 »Das ist gut gemeint, Geoffrey, aber noch bin ich nicht zu alt für einen Weltraumflug. Und du hast mit deinen Elefanten sicher viel zu tun.« Er blieb vor der Tür zu seinem Büro stehen, und Geoffrey merkte ihm an, dass er es kaum erwarten konnte, an seine Arbeit zurückzukehren. »Es ist schön, dass du gekommen bist. Wenn du einen Tag bleiben könntest, wäre das noch besser.«


 »Ich fühle mich wie das fünfte Rad am Wagen.«


 »Sei einfach für den Rest der Familie da. Jeder sollte sich bemühen, den anderen Kraft zu geben.«


 Geoffrey lächelte skeptisch. »Gilt das auch für Hector und Lucas?«


 »O ja«, bestätigte Memphis. »Ich weiß, ihr versteht euch nicht besonders, aber vielleicht entdeckt ihr jetzt ein paar Gemeinsamkeiten. Die beiden sind keine schlechten Menschen, Geoffrey. Für dich mag es lange zurückliegen, ich kann mich jedoch erinnern, dass ihr als Kinder recht gut miteinander ausgekommen seid.«


 »Die Zeiten ändern sich«, sagte Geoffrey. »Aber ich werde mir Mühe geben.«


 In seinem Zimmer, das er in den letzten Jahren kaum noch benutzt hatte, setzte er sich auf die Kante des frisch bezogenen Bettes. In den Händen hielt er den größten der sechs Holzelefanten, die Eunice ihm zum Geburtstag geschenkt hatte. Es war der Bulle, die fünf anderen wurden bis hinunter zum Kalb zusehends kleiner. Sie standen noch genauso auf dem Regal, wie er sie hingestellt hatte, nachdem er sie zum letzten Mal in Händen gehalten hatte. Alle hatten schwarze Sockel aus einem harten Material, das an Kohle erinnerte.


 Er wusste nicht mehr, wie alt er gewesen war, als die Elefanten in einer stabilen Holzkiste, in Seidenpapier verpackt, bei ihm eintrafen. Fünf oder sechs Jahre wahrscheinlich. Er hatte sich noch in der Obhut des Kindermädchens aus Dschibuti befunden. Vielleicht war es das Jahr gewesen, in dem er auf den Skorpion getreten war?


 Es hatte eine Weile gedauert, bis er begriffen hatte, dass seine Großmutter in einer Umlaufbahn um den Mond lebte, weder auf noch in dem Trabanten, und noch später war ihm klar geworden, dass ihre seltenen Geschenke nicht wirklich aus dem Weltall kamen, sondern irgendwo auf der Erde hergestellt wurden; sie veranlasste lediglich, dass sie zu ihm geschickt wurden. Später war ihm sogar der Verdacht gekommen, dass jemand anderer in der Familie – das Kindermädchen oder vielleicht Memphis – sie in ihrem Auftrag aussuchte.


 Er war enttäuscht gewesen, als er die Kiste öffnete, und noch zu klein, um diese Enttäuschung zu verbergen. Die Elefanten waren Holzfiguren, mit denen man nichts anfangen konnte. Er hatte sich ein Flugzeug gewünscht. Erst auf sanften Druck hin hatte er sich bewegen lassen, sich bei Eunice’ Projektion zu bedanken. Sie hatte aus dem grünen Dschungel im Inneren des Winterpalasts mit ihm gesprochen.


 Bis heute wusste er nicht, wie aufrichtig er sich angehört hatte.


 Gerade als er den Bullen auf das Regal zurückstellen wollte, begann die Anfrage mit sanfter Beharrlichkeit in seinem Gesichtsfeld zu pulsieren.
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 Er stellte den Bullen wieder an die Spitze seiner Familie, kehrte zum Bett zurück und nahm mit einem einzigen Subvokalbefehl Jumais Anruf an. Die Verbindung baute sich auf. Geoffrey zog es vor, in seinem lokalen Sensorium angechingt zu werden, und das hatte Jumai sicher gewusst. Er beorderte die Projektion neben die Tür und ließ ihr einen Augenblick Zeit, sich in der neuen Umgebung zurechtzufinden.


 »Hallo, Jumai«, sagte er dann leise. »Ich glaube, ich weiß, warum du anrufst.«


 »Ich habe es eben erst erfahren. Es tut mir aufrichtig leid, Geoffrey. Das muss ein schwerer Schlag für die Familie sein.«


 »Wir werden ihn überstehen«, sagte er. »Es kommt nicht völlig unerwartet.«


 
Jumai Lule trug einen braunen Overall, das wirre Haar hatte sie zum Schutz vor Staub unter eine Netzkappe geschoben, die Schutzbrille und die Atemmaske, die ihr nun um den Hals hingen, hatten Spuren in ihrem Gesicht hinterlassen. Sie arbeitete in Lagos in der hochriskanten Datenarchäologie und durchwühlte die unterirdischen, jahrhundertealten Katakomben der Stadt nach Goldkörnern wirtschaftlich nutzbarer Information. Es war eine gefährliche und anspruchsvolle Tätigkeit – genau das, wobei sie aufblühte und was er ihr nicht hatte bieten können.


 »Ich weiß, dass sie dir nicht sehr nahegestanden hat …«, begann Jumai.


 »Immerhin war sie meine Großmutter«, wehrte Geoffrey so heftig ab, als hätte sie ihm vorgehalten, Eunice’ Tod sei ihm gleichgültig.


 »So war es nicht gemeint, und das weißt du genau.«


 »Was macht die Arbeit?« Geoffrey bemühte sich, aufrichtiges Interesse vorzutäuschen.


 »Die Arbeit ist … in Ordnung. Immer mehr, als wir bewältigen können. Meistens neue Herausforderungen. Wahrscheinlich werde ich nicht ewig dabei bleiben, aber …« Jumai ließ den Satz unvollendet.


 »Sag bloß nicht, dass es dir schon wieder langweilig wird.«


 »Lagos ist nahezu ausgeschöpft. Ich dachte an Brasilia oder noch weiter weg. Vielleicht sogar ins All. Im System fliegt immer noch jede Menge Militärschrott herum, übles Zeug, das Leute wie ich aufbrechen und entschärfen könnten. Und nach allem, was man hört, zahlen die KI-Jäger recht gut.«


 »Weil es gefährlich ist.«


 Jumai richtete die Handfläche zur Decke. »Und was ich jetzt mache, ist nicht gefährlich? Letzte Woche sind wir auf Sarin gestoßen, das Nervengas. Plombierte Auslöser, gekoppelt an ein System, das wir für die kryogene Kühlung eines Großrechners hielten.« Sie lächelte verschmitzt. »Solche Fehler macht man besser nicht zweimal.«


 »Wurde jemand verletzt?«


 »Nichts, was man nicht beheben könnte, und im Anschluss hat man uns den Risikozuschlag erhöht.« Wieder sah sie sich so prüfend im Zimmer um, als würde sie unter den straffen Laken oder auf den ordentlichen weißen Regalen Sprengfallen vermuten. »Aber genug von mir – wie geht es dir?«


 »Das wird schon wieder. Entschuldige – ich hätte dich nicht anschnauzen sollen. Du hast recht – Eunice und ich standen uns nie allzu nahe. Trotzdem mag ich es nicht, wenn man mir das unter die Nase reibt.«


 »Was ist mit deiner Schwester?«


 »Sie denkt da sicher genauso.«


 »Du hast mich nie zu Sunday mit hinauf genommen. Dabei wollte ich sie immer schon kennenlernen. Ich meine, richtig, von Angesicht zu Angesicht.«


 Er rutschte unruhig hin und her. »Ich bin der Mann der nicht gehaltenen Versprechen.«


 »Du kannst eben nicht aus deiner Haut.«


 
»Mag sein. Aber das hält die Leute nicht davon ab, mir immer wieder zu erklären, ich müsse meinen Horizont erweitern.«


 »Das ist ganz allein deine Sache. Hör zu, wir sind doch immer noch Freunde. Sonst würden wir den Kontakt nicht aufrechterhalten.«


 Wobei seit dem letzten Anruf Monate vergangen waren, dachte er. Aber er wollte nicht den Eindruck vermitteln, verbittert zu sein. »Alles ist gut«, bestätigte er. »Und es war sehr aufmerksam von dir, mich anzurufen.«


 »Ich konnte gar nicht anders. Alle Welt weiß davon – die Nachricht war nicht so leicht zu übersehen.« Jumai griff nach ihrer Schutzbrille. »Hör zu, ich bin in der Pause – ich muss zurück an die Front, sonst brüllt sich meine Extraktionsleiterin die Seele aus dem Leib – ich wollte dir nur noch sagen, wenn du jemanden zum Reden brauchst, ich bin hier.«


 »Danke.«


 »Weißt du, wir könnten immer noch irgendwann zum Mond fliegen. Einfach als Freunde. Ich würde mich freuen.«


 »Irgendwann«, betonte er. Er wusste, dass auch sie es nicht wirklich ernst meinte, und das gab ihm Sicherheit.


 »Lass es mich wissen, wenn ein Termin für die Trauerfeier gefunden ist. Falls ich es einrichten kann und nicht bloß die nächsten Angehörigen teilnehmen …« Sie verstummte.


 »Ich melde mich«, versprach Geoffrey.


 Jumai zog sich die Schutzbrille über die Augen und rückte die Atemmaske zurecht. Über die Pläne zur Trauerfeier würde er sie wohl informieren – aber er bezweifelte, dass sie kommen würde, selbst wenn zu der Feier auch Freunde der Akinyas eingeladen werden sollten und nicht nur die unmittelbare Verwandtschaft. Dieser Anruf war schon peinlich genug gewesen. Er würde einen Grund finden, eine plausible Ausrede, um sie fernzuhalten. Das wäre sicher das Beste für beide Seiten.


 Jumai winkte ihm noch einmal zu und chingte aus seinem Leben. Geoffrey hielt es für sehr wahrscheinlich, dass er sie nie mehr wiedersehen würde.


 Obwohl Eunice’ Tod die Familie schwer getroffen hatte, dauerte es nicht lange, bis er durch andere Ereignisse aus den Schlagzeilen verdrängt wurde. Ein schwelender Sexskandal verbunden mit Wahlfälschungen im Panafrikanischen Parlament, ein Streit zwischen der Ostafrikanischen Föderation und der Afrikanischen Union wegen Kostenüberschreitungen bei einem Programm zur biologischen Sanierung des Grundwassers im ehemaligen Uganda, ein festgefahrener Konflikt zwischen chinesischen Tekto-Ingenieuren und türkischen Regierungsfunktionären bezüglich des genauen Termins für ein Erdbeben zur Druckentlastung entlang der Nordanatolischen Verwerfung. Auf globaler Ebene anhaltende Spannungen zwischen den Vereinigten Land-Nationen und den Vereinigten Wasser-Nationen die Auslieferungsregelungen, den Umfang der ER-Zugangsberechtigungen und der interregionalen Zuständigkeit des Mechanismus betreffend. Eine mögliche Ausweitung des Umfangs der Obligatorischen Implantate. Ein Mordversuch in Finnland. Streikdrohungen am Weltraumaufzug von Pontianak in West-Borneo. Jemand, der in Tasmanien an einer äußerst seltenen Krebsart starb, was heutzutage einer Heldentat gleichkam.


 Nur auf dem Familiensitz, nur in diesem Teil der Ostafrikanischen Föderation standen die Uhren still. Ein Monat war vergangen, seit man Geoffrey mit der Nachricht vom Tod seiner Großmutter vom Himmel geholt hatte. Eunice’ Asche sollte erst am 29. Januar verstreut werden, das verschaffte den meisten Angehörigen genügend Zeit, ihre Reise zurück zur Erde zu organisieren. Wie durch ein Wunder waren alle Beteiligten mit der Verlegung einverstanden gewesen.


 »Mach kein so finsteres Gesicht, Bruder«, mahnte Sunday leise, während sie neben ihm herging. »Wenn man dich nicht kennt, könnte man meinen, du wärst lieber anderswo.«


 »Und damit hätte man vollkommen recht.«


 »Wir tun das immerhin zu ihren Ehren«, gab Sunday mit der üblichen Zeitverzögerung zwischen Erde und Mond zu bedenken.


 »Wozu der Aufwand? Sie hat sich zu ihren Lebzeiten doch auch nie bemüht, andere in irgendeiner Form zu ehren.«


 »Diese Feier können wir ihr schon zugestehen.« Sunday trug einen langen Rock und eine Bluse mit langen Ärmeln, beides aus schwarzem Samt mit eingewirkten Leuchtfäden. »Mag sein, dass sie uns nie viel Liebe und Zuneigung gezeigt hat, aber ohne sie wären wir nicht so stinkreich, wie wir es sind.«


 »Stinkreich ist der richtige Ausdruck. Sieh doch nur, sie umkreisen uns alle wie die Fliegen.«


 »Du meinst vermutlich Hector und Lucas.« Sunday hielt die Stimme auch weiterhin gesenkt. Die beiden Cousins gingen nicht weit von ihnen entfernt im Trauerzug.


 »Seit ihrem Tod verfolgen sie uns wie die Vampire.«


 »Man könnte auch sagen, sie wollen die Last auf sich nehmen, damit wir anderen sie nicht tragen müssen.«


 »Dann wünschte ich nur, sie würden sich damit beeilen.«


 Die beiden Cousins waren auf Titan zur Welt gekommen. Ihr Vater war Edison Akinya, eines der drei Kinder von Eunice und Jonathan Beza. Bis vor einigen Jahren hatten die beiden nicht viel Zeit auf der Erde verbracht, doch als Edison keine Anstalten machte, seine spezielle Nische des Firmenimperiums zu verlassen, hatten Hector und Lucas sich sonnenwärts orientiert. Geoffrey blieb es nicht erspart, sich bei ihren häufigen Besuchen auf dem Familiensitz mit ihnen auseinanderzusetzen. Die Cousins hatten großen Einfluss darauf, wie die verfügbaren Gelder der Familie verteilt wurden.


 »Harter Tag im Büro?«


 »Meine Arbeit leidet. Sie haben die Mittelzuweisungen gesperrt, bis sie sich in Eunice’ Finanzen zurechtgefunden haben. Das erschwert meine Planungen, was mich wiederum nicht gerade mit Begeisterung erfüllt.« Er ging ein paar Schritte weiter. »Ich weiß, für dich ist das schwer zu verstehen.«


 Sunday sah ihn scharf an. »Soll das heißen, Planung und Verantwortung sind Fremdwörter für mich, weil ich nicht in der Überwachten Welt lebe? Bruder, du hast wirklich keine Ahnung. Ich bin doch nicht in die Zone gezogen, um mich vor der Verantwortung zu drücken. Ich wollte vielmehr herausfinden, wie es sich anfühlt, eine gewisse Verantwortung zu haben.«


 »Schön. Du glaubst also, der Mech behandelt uns alle wie hilflose Säuglinge.« Er schloss gelangweilt die Augen – sie drehten sich im Kreis, dieses Gespräch hatten sie schon hundertmal geführt, ohne je zu einem Ergebnis zu kommen. »Aber das ist so nicht richtig.«


 »Wenn du meinst.« Sie stieß einen langen Seufzer aus. Offenbar hatte sie solche Streitgespräche ebenso satt wie er. »Vielleicht werden deine Mittel ja bald wieder freigegeben. Ich weiß von Memphis, dass es nicht mehr viel zu tun gibt. Wie er von den Cousins gehört hat, sind lediglich noch ein paar offene Posten abzuklären.«


 Hoffentlich hatte sie recht, dachte Geoffrey. Dieses Verstreuen der Asche mochte nur ein symbolischer Akt sein – Eunice war zwar als Kind christlicher Eltern geboren worden, jedoch ihr Leben lang Atheistin gewesen –, aber es müsste dem Stillstand der letzten Wochen ein Ende machen. Die riesige Akinya-Maschinerie würde anlaufen, und von der Erde bis zum Mond und bis hinaus in die automatischen Bergbauanlagen in den Asteroiden und im Kuiper-Gürtel würden sich die Räder wieder drehen. (Natürlich waren die Arbeiten nie eingestellt worden, aber die Vorstellung, dass die Roboter Habachtstellung eingenommen und respektvoll die Köpfe gesenkt hatten, war verlockend.)


 Alle konnten ihr unerhört glanzvolles Leben wieder aufnehmen, und Geoffrey konnte zu seinen langweiligen grauen Elefanten zurückkehren.


 »Ich hatte überlegt, persönlich zu kommen«, sagte Sunday.


 »Ich dachte, du wärst es wirklich, zumindest im ersten Moment.«


 »Die Zeitverzögerung kann selbst dir nicht entgangen sein, Bruder.« Sie fuhr sich mit der Hand über die Brust. »Dies ist ein Prototyp, eine Knetanimation, so etwas wie ein Claybot – ich teste ihn im Einsatz.«


 »Für … wie heißt dein Freund noch gleich?«


 »Oh, für Jitendra ist das eine Nummer zu groß. Ein Freund von ihm befasst sich damit, jemand, der von Berufs wegen mit Robotertechnik zu tun hat. Leider habe ich strikte Anweisung, die betreffende Firma nicht zu nennen, aber wenn ich sage, sie reimt sich auf Sexus …«


 »Aha.«


 Sunday griff nach seiner Hand, bevor er sie zurückziehen konnte. »Sag mir, wie sich das anfühlt.«


 Sie umschloss seine Hand mit den Fingern.


 »Gruselig.«


 Ihre Hand war unnatürlich kalt, doch davon abgesehen war die Wirkung überzeugend. Ihr Gesicht war kaum weniger realistisch. Erst als sie sich die Sonnenbrille ins Haar schob, war der Bann gebrochen. Die Augen waren von einer Leblosigkeit, die an den Unterschied zwischen Modeschmuck und echten Steinen erinnerte.


 »Sieht ziemlich gut aus.«


 »Besser als gut. Dabei hast du noch nicht einmal die Hälfte gesehen. Pass auf.«


 Von einem Atemzug zum anderen war Sunday nicht mehr da. Vor ihm stand eine alte Frau, das graue Haar zu einem straffen Knoten zusammengenommen, die Haut gezeichnet von den Spuren ihres hundertdreißigjährigen Lebens.


 Bevor Geoffrey reagieren konnte, war Eunice verschwunden und Sunday zurückgekehrt.


 »Unter den gegebenen Umständen«, sagte er, »war das eine grobe Respektlosigkeit.«


 »Sie hätte mir verziehen. Das ist die eigentlich bahnbrechende Erfindung, deshalb wurde der Prototyp entwickelt. Das schnell verformende Material kommt vom Evolvarium auf dem Mars – ursprünglich wurde es zur adaptiven Tarnung verwendet. Plexus … ist mir das jetzt rausgerutscht? Plexus hat die Exklusivrechte daran. Sie nennen es ›Mercurial‹, abgeleitet vom englischen Wort für Quecksilber. Schneller und realistischer als alles andere, was da draußen unterwegs ist.«


 »Du glaubst also, dass es dafür einen großen Markt gibt?«


 »Wer weiß? Ich habe mich nur als Probandin zur Verfügung gestellt. Die Testdaten gehen an jemand anderen.« Sunday ließ Geoffreys Hand los und klopfte sich mit dem Finger auf den Wangenknochen. »Wir zeichnen ständig auf. Jedes Mal, wenn mich jemand sieht, werden die Reaktionen registriert – Mikromimik, Augenbewegungen und so weiter – und später ins System eingespeist, um damit die Konfigurationsalgorithmen zu optimieren.«


 »Und wo bleibt der Anstand? Es gehört sich nicht, die Menschen glauben zu machen, sie würden mit einer echten Person sprechen.«


 »Selbst schuld, wenn sie sich nicht die richtigen Overlays aktivieren lassen«, gab Sunday zurück. »Außerdem bin ich nicht allein. Im Moment laufen zwanzig von uns herum, alle von der Zone eingechingt. Wir testen nicht allein, wie realistisch die Konfigurationen sind. Wir wollen auch sehen, wie gut sich dieser Realismus aufrechterhalten lässt, wenn die Zeitverzögerung zwischen Erde und Mond dazukommt.«


 »Du konntest also einen Körper herunterschicken, aber persönlich zu kommen war dir zu mühsam?«


 Sie warf ihm einen spöttischen Blick zu. »Immerhin bin ich aufgekreuzt, nicht wahr? Eunice wäre es schließlich nicht darauf angekommen, ob jemand von uns körperlich anwesend ist oder nicht.«


 »Ich weiß nicht, ob ich sie gut genug kannte, um das mit Sicherheit sagen zu können.«


 »Ich glaube, ihr wäre es piepegal gewesen, wer leibhaftig hier ist und wer nicht. Und sie hätte das ganze Theater verabscheut. Aber Memphis hatte sich in den Kopf gesetzt, dass wir alle miteinander vom Familiensitz aufbrechen.«


 »Das ist mir nicht entgangen. Ich nehme an, Eunice hat gewisse Anweisungen hinterlassen, und er hält sich lediglich an das Drehbuch.«


 Sunday schwieg einen Moment, dann sagte sie leise: »Er ist sehr gealtert.«


 »Sag so etwas nicht.«


 »Warum nicht?«


 »Weil ich eben genau das Gleiche gedacht habe.«


 Memphis führte den Trauerzug an. Er ging mit einem Tongefäß in den Händen vor der Hauptgruppe her. Seit sie das Haus verlassen hatten, gingen sie nach Westen auf ein Akazienwäldchen an der verfallenen Grenzmauer zu.


 »Aber den alten Anzug trägt er immer noch«, sagte Geoffrey.


 »Ich glaube, er hatte immer nur den einen.«


 »Oder er hat Hunderte, die alle genau gleich aussehen.«


 Memphis’ heiß geliebter schwarzer Businessanzug war immer noch untadelig, aber er schlotterte um seinen mageren Körper, als wäre er für einen anderen, kräftigeren Mann geschneidert worden. Dieselben Hände, die Sunday vor all den Jahren aus dem Loch getragen hatten, hielten jetzt das Tongefäß, obwohl man das kaum glauben wollte. Hatte Memphis einst mit jedem Schritt Selbstbewusstsein und Autorität ausgestrahlt, so ging er nun so langsam und gemessen, als fürchte er jedes Mal eine Blamage, wenn er den Fuß aufsetzte.


 »Immerhin ist er dem Anlass entsprechend gekleidet«, bemerkte Sunday.


 »Unter meinen Kleidern schlägt immerhin ein Herz.«


 »Auch wenn sie leicht nach Elefantendung riechen.«


 »Ich dachte, ich könnte noch zur Forschungsstation zurückfliegen und mich umziehen, aber dann habe ich die Zeit vergessen …«


 »Du bist hier, Bruder. Niemand hat mehr von dir erwartet.«


 Zusammen mit ihnen waren etwa dreißig Personen anwesend. Geoffrey hatte sich alle Mühe gegeben, die Verwandten aus verschiedenen Zweigen der Familie und die dazugehörigen Partner zu identifizieren, aber es war noch nie seine Stärke gewesen, den Überblick über die feineren Verästelungen des Akinya-Stammbaums zu behalten. Elefanten hatten immerhin so viel Anstand, nach fünfzig oder sechzig Jahren tot umzufallen, anstatt bis ins zweite Jahrhundert herumzuhängen und sich fortzupflanzen. Im Amboseli-Becken lebten knapp tausend Einzeltiere. Mindestens hundert davon konnte Geoffrey mit einem Blick unterscheiden. Er registrierte ohne bewusste Anstrengung Gestalt, Größe und Haltung und vermochte das Tier sofort nach Alter, Abstammung, Verwandtschaftsbeziehungen, Stellung innerhalb der Familie, der Gruppe und des Clans einzuordnen. Im Vergleich dazu hätte es kinderleicht sein müssen, sich die Familienstruktur der Akinyas einzuprägen. Es gab sogar eine Matriarchin, Bullen und eine Wasserstelle.


 Sowie Raubtiere und Aasfresser.


 Was wollten sie bloß alle hier?, fragte sich Geoffrey. Was erwarteten sie sich davon? Wichtiger noch: Was erwartete er sich von dieser Zeremonie?


 Ein anerkennendes Schulterklopfen für den gehorsamen Enkel? Gewiss nicht von seinen Eltern, die – wie Onkel Edison – immer auf Titan geblieben waren. Kenneth Cho und Miriam Beza-Akinya hatten Golems von sich geschickt, aber die Zeitverzögerung war so gravierend, dass die Maschinen mit voller Autonomie laufen mussten und sich zumeist auf die Zuschauerrolle beschränkten.


 Hatte er von ihnen mehr erwartet?


 Vielleicht.


 »Ich freue mich, dass ihr beiden euch trotz eurer vielen persönlichen Verpflichtungen freimachen konntet.« Hector hatte sich an Geoffrey und Sunday herangepirscht.


 »Wir wären auf jeden Fall gekommen, Cousin«, sagte Sunday. »Uns hat sie ebenso viel bedeutet wie dir.«


 »Natürlich.« Wie sein Bruder Lucas, der nun ebenfalls zu ihnen getreten war, trug Hector einen dunklen Anzug von konservativem Schnitt mit bunten Aufnähern in den Stammesfarben. Die hochgewachsenen, muskulösen Zwillinge fühlten sich in der formellen Tracht sichtlich unwohl. Die Cousins hatten so lange im All gelebt, dass sie die Hitze Afrikas nicht mehr vertrugen. »Wenn wir nun alle wieder beisammen sind«, fuhr Hector fort, »sollten wir vielleicht die Gelegenheit nutzen, unsere Stellung innerhalb der Herde zu überdenken.«


 Lucas erklärte, als zitiere er ein unbekanntes biblisches Sprichwort: »Ein Haus braucht viele Pfeiler.«


 »Ich glaube, der Familiensitz kommt ohne uns ganz gut zurecht«, sagte Geoffrey. »Außerdem – sind wir beide in euren Augen nicht ohnehin hoffnungslose Fälle?«


 »Du hast einen analytischen Verstand«, antwortete Hector in gönnerhaftem Ton. Er war nur zehn Jahre älter als Geoffrey, schaffte es aber, diesen Unterschied wie ein Jahrhundert erscheinen zu lassen. »Und Sunday ist … sehr flexibel.«


 »Du machst mich ganz verlegen.«


 Geoffrey suchte noch nach einer sarkastischen Erwiderung, als er bemerkte, dass Memphis langsamer wurde und schließlich stehen blieb.


 Auch die anderen hielten an, und die Gespräche verstummten. Geoffrey stand nach dem Schlagabtausch mit den beiden Cousins noch unter Strom, doch nun kehrte das flaue Gefühl im Magen verstärkt zurück. Jedes Zeremoniell war ihm ein Gräuel, erst recht, wenn er nicht wusste, was geplant war. Memphis drehte sich langsam um und hob das Tongefäß, als präsentiere er dem Himmel ein neugeborenes Kind. Er war im Schatten des Akazienhains stehen geblieben und schaute nun zurück zum Haus, hinter dem, knapp fünfzig Kilometer entfernt, der mächtige Berg aufragte.


 Geoffrey warf einen raschen Blick über die Schulter. Die Sonne war untergegangen, und über dem Kilimandscharo leuchtete der wolkenlose Himmel in einem durchsichtigen Flamingorosa. Bald würde der erste und hellste Abendstern erscheinen, doch vom Gipfel aus konnte man sicher noch die Sonne sehen. Die grell glitzernden Schneefelder präsentierten sich der Trauergesellschaft wie mit dem Laser gezeichnet.


 Eunice hatte diese Schneefelder nie mit eigenen Augen gesehen. Als sie geboren wurde, waren sie nahezu restlos weggeschmolzen gewesen, und erst lange nachdem sie ins Exil gegangen war, waren sie allmählich zurückgekehrt.


 Geoffrey unterdrückte solche Gedanken. Es war völlig still geworden. Memphis hatte das Wort ergriffen.


 »Sie kam gerne hierher«, begann er, hielt inne, bis er sicher war, die ungeteilte Aufmerksamkeit zu haben, und wiederholte dann den Einleitungssatz, bevor er fortfuhr. »Diese Bäume standen schon hier, als sie noch ein kleines Mädchen war, und obwohl ich sie erst viel später kennenlernte, weiß ich, dass sie immer wieder, sogar in der Regenzeit, zum Lesen an diesen Ort kam.«


 Memphis sprach stets sehr langsam, und seine Stimme war mindestens eine Oktave tiefer als die aller anderen Anwesenden.


 »Auch in ihren letzten Monaten auf der Erde, nachdem sie zurückgekehrt war, um sich auf ihre letzte Expedition vorzubereiten, pflegte sie hier zu sitzen, im Schatten dieser Bäume, mit dem Rücken an diesen Stamm gelehnt.« Memphis wies mit dem Kopf auf einen Baum mit einer leichten Vertiefung im Stamm, die für einen menschlichen Rücken wie geschaffen schien. »Sie hatte die Beine angezogen, hielt ein uraltes, ramponiertes Lesegerät – bisweilen sogar ein gedrucktes Buch – auf den Knien und las mit zusammengekniffenen Augen. Gullivers Reisen war eines ihrer Lieblingswerke – das alte Exemplar liegt noch im Museum und ist ziemlich abgegriffen. Manchmal konnte ich rufen, sooft ich wollte, und sie hörte mich nicht – oder wollte mich nicht hören –, bis ich mich schließlich selbst hierher aufmachte. Ich konnte ihr nicht böse sein, auch wenn ich es wollte. Sie lächelte mich immer an und vermittelte mir das Gefühl, sie freue sich, mich zu sehen. Ich glaube, meistens war es auch so.« Memphis hielt inne, um seinen Blick über einen Gast nach dem anderen schweifen zu lassen – jedenfalls war das Geoffreys Eindruck.


 »Ich danke Ihnen, dass Sie meiner Einladung gefolgt sind, obwohl sie so kurzfristig war. Allen Angehörigen und Freunden, die nicht oder nicht persönlich anwesend sein können, möchte ich versichern, dass Eunice das verstanden hätte. Es genügt, dass sich die Familie im Geiste versammelt hat, um ihr die letzte Ehre zu erweisen und Zeuge zu sein, wie ihre Asche verstreut wird.«


 Memphis kippte die Urne um und schüttete die Asche heraus. Der Wind trug sie als feinen grauen Nebel davon.


 »Es war ihr Wunsch, nicht bloß auf die Erde, sondern nach Afrika, nicht bloß nach Afrika, sondern ins ehemalige Tansania und nicht bloß hierher, sondern auf ihren Familiensitz und zu diesem Wäldchen zurückzukehren, wo sie sich immer am meisten zu Hause gefühlt hatte.«


 Memphis hielt inne und schien auf etwas zu lauschen, was niemand außer ihm hören konnte; eine ferne Alarmsirene, ein unpassendes Lachen, das Nahen eines Fahrzeugs, das nicht erwartet wurde.


 Geoffrey warf einen Blick auf Sunday, die beiden hatten den gleichen Gedanken: Spielte ihm etwa das Alter einen Streich?


 Dann spürte Geoffrey etwas, das zugleich vertraut und doch vollkommen fehl am Platz war.


 Der Boden vibrierte.


 Es klang, als käme eine unsichtbare Herde von Tieren in wilder Flucht allmählich näher. Doch das war es nicht. Geoffrey wusste sofort, was den Boden auf diese Weise erzittern ließ, obwohl er es zunächst nicht glauben wollte.


 Die Rohrpost funktionierte nicht – konnte nicht funktionieren. Die Abschussanlage war seit mindestens fünf oder sechs Jahren stillgelegt. Zwar wurde andauernd davon geredet, sie wieder in Betrieb zu nehmen, aber das war angeblich Zukunftsmusik.


 Dass sie ausgerechnet heute reaktiviert werden sollte …


 »An diesem Ort«, fuhr Memphis mit seiner Ansprache fort, die Bewegungen waren nun nicht mehr zu ignorieren, »träumte Eunice erstmals von ihrer leuchtenden Straße zu den Sternen. Die Idee war natürlich nicht neu, aber es musste erst jemand mit Eunice’ Vorstellungskraft kommen, um uns begreiflich zu machen, dass es möglich war, dass diese Straße hier und jetzt, zu ihren Lebzeiten gebaut werden konnte. Und sie setzte diesen Bau mit schierer Willenskraft auch durch.«


 Aufgescheucht vom Grollen der Erde, erhoben sich Schwärme von Finken, Kranichen und Störchen aus den Bäumen und ergriffen wild flatternd und mit lautem Geschrei die Flucht.


 Es war also die Rohrpost. Als ob es daran noch Zweifel gegeben hätte. Was hätte sonst die Kraft gehabt, solche Erschütterungen hervorzurufen? Mehr als hundert Kilometer weiter westlich raste genau in diesem Augenblick ein Frachtstück durch die Eingeweide der Erde, fegte durch einen Vakuumtunnel so gerade wie ein Gewehrlauf und würde irgendwann genau unter dem Trauerzug eintreffen. Die Gesetze der Physik schrieben vor, dass die Magnetbeschleuniger einen Rückstoß erzeugten, der nur durch das mächtige Gegengewicht der ganzen Erde abgefangen werden konnte. Wenn man eine größere Masse nach Osten schoss, verzögerte man das Untergehen der Sonne im Westen. Der Tag verlängerte sich um eine Winzigkeit. Die Sonne hatte an dem Tag, an dem man die Asche ihrer Tochter verstreute, ihre Bewegung verlangsamt.


 Nicht alle Anwesenden wussten, was vorging, doch von denen, die etwas ahnten, wandte sich einer nach dem anderen dem Kilimandscharo zu. Sie wussten, was nun kam, und bald griff die Vorfreude auch auf die anderen Trauergäste über. Alle blickten zu der feurig roten Schneehaube empor.


 Das Frachtstück erschien als Lichtpunkt und stieg rasch himmelwärts.


 In weniger als einer Sekunde waren die Laser-Pusher aktiviert und ausgerichtet. Insgesamt waren es fünf, und sie waren nur wenige Hundert Meter unter dem Gipfel in einem großen Kreis um die irisförmige Austrittsöffnung aufgebaut. Es waren hochleistungsfähige Freie-Elektronen-Laser, die ihre Energie größtenteils geradewegs an die Unterseite des aufschießenden Frachtstücks emittierten und ein Wärme absorbierendes Polster aus superheißem Plasma erzeugten. Ihre Kühlsysteme befanden sich so tief im Inneren des Berges, dass sie der Schneedecke nichts anhaben konnten. Es gab genügend Streulicht, dass Geoffrey die Laserstrahlen erkennen konnte. Fünf konvergierende Platinfäden, deren Abstände zueinander immer geringer wurden, je weiter das Frachtstück himmelwärts stieg, und sich scheinbar wieder vergrößerten, als es sich nach Osten entfernte. Die Gäste schauten an der Flugbahn entlang und konnten daher nicht ohne Weiteres feststellen, dass es nicht senkrecht aufstieg, sondern in einem Winkel von fünfundvierzig Grad. Inzwischen war es höchstwahrscheinlich längst über dem Indischen Ozean, über den Herrschaftsgewässern der Vereinigten Wasser-Nationen.


 Jemand begann zu applaudieren. Das war vielleicht keine angemessene Reaktion. Doch dann schlossen sich ein Zweiter und ein Dritter an, und alsbald ertappte sich auch Geoffrey beim Klatschen. Sogar Sunday ließ sich anstecken. Memphis hatte inzwischen die Urne vollends entleert und schien, wenn nicht unbedingt stolz auf sich, so doch nicht ganz unzufrieden mit dem Ablauf der Ereignisse zu sein.


 »Ich hoffe, Sie verzeihen mir das kleine Spektakel«, sagte er gerade so laut, dass das Klatschen verstummte. Bevor er fortfuhr, schaute er fast verschämt zu Boden. »Vor einigen Tagen, ich war bereits mit der Asche zurückgekehrt, erfuhr ich, dass für heute Nachmittag eine Art Generalprobe geplant war. Man wollte jedes Aufsehen vermeiden, die Techniker legten besonderen Wert darauf, dass im Vorfeld nichts bekannt gegeben würde. Diese Gelegenheit konnte ich nicht vorübergehen lassen.«


 »Ich dachte, von einer Wiederaufnahme des Betriebs sei man noch Jahre entfernt.« Das war Nathan Beza, der Enkel von Jonathan Beza, Eunice’ verstorbenem Ehemann. Jonathan hatte auf dem Mars noch einmal geheiratet. Nathan – er war zur Trauerfeier von Ceres angereist – war mit Eunice nicht blutsverwandt.


 »Das dachten wir auch«, murrte Geoffrey.


 »Der Schaden war nicht so groß, wie wir damals annahmen.« Hector schob den Finger unter den engen Kragen und rieb sich die verschwitzte Haut. »Die Vorsicht der Techniker war berechtigt, auch wenn das zum Zeitpunkt der Panne den Kurs unserer Aktien drückte. Aber es wiegte unsere Konkurrenten in Sicherheit, sie sonnten sich in dem Wissen, dass wir für lange, lange Zeit aus dem Rennen wären.«


 Geoffrey brach sein Schweigegelübde. »Was haben wir da eben hochgeschossen?«, fragte er.


 »Eine Testmasse«, antwortete Lucas. »Bei einem kommerziellen Transport hätte man die Kosten für Reparatur und Neugestaltung absetzen können, aber das Risiko, dass etwas durchsickerte, wurde als zu hoch eingeschätzt«, fügte er mit der lässigen Autorität eines Nachrichtensprechers hinzu. »Den innersten Kreis des technischen Personals mit wasserdichten Vorschriften zu absoluter Geheimhaltung zu verpflichten war anspruchsvoll genug.«


 »Wer außer euch beiden und Memphis war denn eingeweiht?«, fragte Sunday.


 »Wir gingen nach dem Need-to-know-Prinzip vor«, antwortete Lucas. »Es bestand keine Notwendigkeit, über den Familienkreis hinauszugehen.«


 »Auch meine Schwester und ich gehören immer noch zur Familie«, stellte Geoffrey fest. »Jedenfalls ist mir nichts anderes bekannt.«


 »Gewiss«, versicherte ihm Hector mit übertriebener Freundlichkeit. »Das versteht sich doch von selbst.«


 »Es gibt noch eine Reihe von technischen und juristischen Hürden zu überwinden, bevor der Übergang zu einer vollen kommerziellen Nutzung in zufriedenstellender Weise vollzogen werden kann.« Lucas redete so glatt und überzeugend wie der Vertriebsroboter einer großen Firma. »Als Nächstes folgt ein rigides Testprogramm über voraussichtlich drei bis sechs Monate.«


 »Die Hauptsache ist«, erklärte Hector, »dass wir Großmutter damit einen würdigen Abschied bereiten konnten. Meinst du nicht auch, Geoffrey?«


 Geoffrey suchte noch nach einer ätzenden Erwiderung – nach allem, was er von Eunice wusste, hätte sie alles getan, um genau diese Art von Selbstbeweihräucherung zu vermeiden –, als ihm aufging, dass er damit nicht bloß seinen Cousin, sondern auch Memphis treffen würde. Also hielt er den Mund, lächelte nur und empfahl Sunday mit einem warnenden Blick, seinem Beispiel zu folgen.


 Sunday schob trotzig das Kinn vor, aber sie schwieg.


 Sie warteten, bis die Laser so unvermittelt, wie sie aufgeleuchtet hatten, auch wieder erloschen. Falls der Abschuss ohne Zwischenfälle verlaufen war, hatten sie das Frachtstück inzwischen bis zur Orbitalgeschwindigkeit beschleunigt und damit seine Geschwindigkeit seit dem Austritt aus dem Berg verdoppelt.


 Ohne irgendwelche Korrekturen würde die Testmasse in neunzig Minuten abermals Äquatorialafrika überfliegen. Bis dahin wären alle Sterne aufgegangen.


 Die Trauergäste schlenderten gemächlich zum Haus zurück. Geoffrey zögerte noch. Er hätte gerne gewartet, bis das Frachtstück wiederkam. Dabei bemerkte er das Kind. Das kleine Mädchen war die ganze Zeit da gewesen und hatte sich unter die Gäste gemischt, ohne sich an jemanden anzuschließen. Sie war vom Aussehen her Chinesin und trug ein rotes Kleid, weiße Strümpfe und schwarze Schuhe. Sunday und Geoffrey hatten chinesische Gene, aber dieses Mädchen hatte keinerlei afrikanische Züge. Stil und Schnitt ihres Kleides schienen aus einem anderen Jahrhundert zu stammen.


 Geoffrey war die Kleine völlig unbekannt, aber sie sah ihn so offen an, dass er sich umblickte, ob jemand hinter ihm stünde. Doch er war allein.


 »Hallo?«, sagte er und lächelte. »Kann ich …?«


 Dann rief er subvokal ein ER-Overlay auf. Das Mädchen war gar kein Mädchen, sondern ein Roboter, ein sogenannter Stellvertreter. Vielleicht eine von Sundays Testfiguren. Er sah sich nach seiner Schwester um, aber die war schon zwanzig Schritte entfernt und sprach mit Montgomery, Kenneth Chos Bruder. Er hatte den steifen Gang eines Menschen, der unter der Kleidung ein Exoskelett trug.


 Geoffrey präzisierte seine ER-Anfrage. Er wollte wissen, wer in diesen Vertreterkörper chingte. Aber die ER konnte die Ching-Adresse nicht auflösen.


 Und das war womöglich noch merkwürdiger als das Auftauchen eines unbekannten Kindes bei der Trauerfeier für seine Großmutter.
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 »Keine gute Idee, Bruder. Hier geht es weit nach unten.«


 Geoffrey fand sein Gleichgewicht wieder und trat vom Rand des Daches zurück. Er hatte den Kopf in den Nacken gelegt, um einen hellen Lichtpunkt zu verfolgen, der über den Himmel zog. Laut ER eine balinesische Orbitalfabrik. Für einen Moment hatte sie seinen Blick wie magisch angezogen, und er hatte zu schwanken begonnen.


 Sunday hatte recht. Das alte Gebäude war nicht so gut gesichert, wie man es heutzutage für selbstverständlich hielt. Keine Barriere um das Dach und keine versteckten Apparaturen, die jederzeit bereit waren, ihn bei einem Sturz aufzufangen.


 Er rang nach Luft. »Ich habe dich nicht kommen hören.«


 »Ganz in deine eigene kleine Welt versunken.« Sie nahm ihm das Weinglas aus der Hand. »Ich dachte, dir sei schlecht geworden.«


 »Ich habe es eher satt, meine Rolle zu spielen. Hast du gehört, was Lucas zu mir sagte?«


 »Ich bitte dich! Ich war mit meiner eigenen Unterhaltung beschäftigt.«


 »Die war sicher nicht interessanter als meine.«


 »Ach, ich weiß nicht. Wenn es darum geht, seine Mitmenschen zu Tode zu langweilen, ist Hector ein ernst zu nehmender Konkurrent für Lucas.«


 Die Sterne waren aufgegangen, im Westen schillerte der Horizont immer noch im satten Pink einer Plasmaröhre. Nach dem Abendessen hatte sich Geoffrey aufs Dach geschlichen und war über die gläsernen Oberlichter hinweg an den ungeschützten Rand getreten. Dort hatte er nach oben geblickt, wo sich die erdnahen Ansiedlungen wie eine Schleimspur über den Himmel zogen. Die ER lieferte ihm Namen und Zugehörigkeit jeder Station und Plattform und warf die jeweiligen Flaggen und Firmensymbole an den Himmel. Es sah wunderschön aus, wenn man sich überlegte, wofür das alles tatsächlich stand und wie viel Blut und Schweiß ganze Generationen für diese radikalen Errungenschaften der Menschheit vergossen hatten. Friedliche Gemeinden im Orbit, Städte auf dem Mond, dem Mars und noch weiter draußen, und theoretisch alles in seiner Reichweite, er brauchte bloß die Hand danach auszustrecken.


 Als Eunice 2030 geboren wurde, war alles noch ganz anders gewesen. Raketen konnten nur mit chemischem Antrieb ins All gelangen. Es gab ganze zwei halb verfallene, aus Blechbüchsen zusammengeschraubte Raumstationen. Auf dem Mars stolperten Roboter so unbeholfen herum wie junge Hunde, einige wagten sich auch noch weiter hinaus. Raumsonden so groß wie Mülltonnendeckel stürzten sich sogar in die Finsternis außerhalb des Sonnensystems.


 Der Nachthimmel war ein schwarzer, alles verschlingender Ozean.


 »Lucas hat mich gefragt, was ich mit meinem Leben anfangen will«, sagte Geoffrey. »Meine Antwort war, ich käme gut zurecht, vielen Dank. Dann wollte er wissen, warum ich mir keinen Namen mache. Und ich erwiderte, einen Namen hätte ich doch schon bei meiner Geburt erhalten.«


 »Das kam sicher gut an.«


 »Er erklärte mir, es sei ja gut und schön, die Schlüssel zum Himmelreich zu haben, aber man sollte doch trotzdem wissen, welche Türen man öffnen müsse.«


 »Lucas ist ein Idiot. Auch wenn wir verwandt sind.« Sunday kniete nieder und schob Geoffreys Glas zur Seite. Dann ließ sie die Beine über die Dachkante hängen, was Geoffrey für kaum weniger gefährlich hielt, als sich an den Rand zu stellen. »Er hat sich einen Empathie-Shunt einsetzen lassen. Erstaunlicherweise ist das legal. Wenn er sich jetzt wie ein eiskalter Geschäftsmann verhalten will, kann er bestimmte neuronale Verbindungen abschalten, die mit Empathie zu tun haben, und vorübergehend zum Soziopathen werden.«


 »So weit ist nicht einmal Hector gegangen.«


 »Lass ihm Zeit – sobald ihm sein Gewissen bei der Gewinnmaximierung in die Quere kommt, wird er schnurstracks zum nächsten Neuropraktiker marschieren und sich ebenfalls einen Shunt einsetzen lassen.«


 »Ich bin froh, dass ich nicht bin wie die beiden.«


 »Das ändert nichts daran, dass du und ich für den Rest der Familie immer eine abgrundtiefe Enttäuschung bleiben werden.«


 »Wenn Vater hier wäre, würde er mir den Rücken stärken.«


 »Da wäre ich mir nicht so sicher. Mag sein, dass er etwas mehr von uns hält als unsere Cousins, aber auch er ist der Meinung, dass du nur so tust, als hättest du einen Beruf.«


 Über dem Familiensitz stand der Vollmond und schaute missmutig auf Afrika herab. Man konnte durchaus den Eindruck gewinnen, ein vorwitziges Kind hätte sich mit einem großen Wasserfarbenkasten darüber hergemacht. Die chinesischen, indischen und afrikanischen Sektoren waren rot, grün und gelb gefärbt. Zwischen die großen geopolitischen Teilbereiche zwängten sich blaue Abschnitte, dort hatten kleinere Nationalstaaten und transnationale Körperschaften ihre Claims abgesteckt. Die großen Siedlungen sowie in der Umlaufbahn befindliche Körper und Fahrzeuge im cislunaren Raum zwischen Mond und Erde waren mit Pfeilen und Beschriftungen gekennzeichnet.


 Geoffrey löschte das Overlay mit einem subvokalen Befehl. Der nackte Mond war lediglich eine flache, silbrig-gelbe Scheibe. Zu jeder anderen Zeit im Monat hätten in den verschatteten Regionen Städte und Fabrikanlagen geleuchtet, Glitzerketten und Lichterbögen hätten sich an Verkehrslinien, politischen Grenzen und den uralten natürlichen Landschaftselementen der Mondoberfläche entlanggezogen, und man hätte feurige Lavaströme durch die schwarze Kruste sickern sehen. Doch wenn die Scheibe voll angestrahlt war, verschwanden alle Spuren der Besiedlung, und Geoffreys mondsüchtige hominide Vorfahren hätten sie nicht viel anders erlebt als heute.


 Geoffrey konnte immer noch nicht so recht begreifen, dass Sunday neben ihm saß und zugleich da oben am Himmel war, auf dieser blanken Goldmünze.


 »Hast du das merkwürdige kleine Mädchen bei der Trauerfeier bemerkt?«, erkundigte er sich.


 »Ja.«


 »Und?«


 »Ich wollte gerade dich fragen, ob du weißt, wer sie war. Ich habe versucht, die Adresse aufzulösen, aber …«


 »Die Verbindung ging ins Leere«, antwortete Geoffrey. »Sonderbar, nicht wahr? Eigentlich sollte so etwas nicht möglich sein.«


 »Was allerdings nicht heißt, dass es nicht Leute gibt, die es doch können.«


 »Wie deine Freunde?«


 »Aha, ich sehe, worauf du hinauswillst. Du meinst, sie hätte etwas mit der Überwachungsfreien Zone zu tun. So leid es mir tut, das glaube ich nicht. Plexus überwacht den Datenverkehr zwischen Erde und Mond, und man hat nichts aufgefangen, was wie eine Ching-Verbindung ohne Namensauflösung aussah. Fehler sind natürlich immer möglich, aber ich vermute, dass sie nicht aus dem lunaren Raum eingechingt hat. Vielleicht irgendwo aus der näheren Umgebung.«


 »Das verrät uns immer noch nicht, wer sie ist.«


 »Nein, aber wenn ich mich von jedem kleinen Rätsel um diese Familie einfangen ließe …« Sunday ließ die Bemerkung unvollendet stehen. »Jemand muss sie wohl kennen, und mehr brauche ich nicht zu wissen. Was gibt es denn sonst für Möglichkeiten? Wer sollte schon ohne Einladung bei unserer Trauerfeier auftauchen?«


 »Vielleicht gehen nur alle davon aus, dass sie eingeladen war.«


 »In diesem Fall wünsche ich ihr viel Glück. Es wurden keine Geheimnisse preisgegeben, und wenn uns jemand aushorchen wollte, hätte er das über eine Million Kameraaugen tun können. Sei mir nicht böse, aber ich habe im Moment andere Dinge im Kopf. Termine. Rechnungen. Die Miete. Und so weiter.«


 Sunday hatte natürlich recht – und nachdem Geoffrey über die politischen Verhältnisse innerhalb seiner eigenen Familie kaum auf dem Laufenden war, konnte das Mädchen durchaus eine entfernte Verwandte sein, die er vergessen hatte.


 »Ich kann nicht einmal mit dem Finger auf die ÜZ zeigen«, sagte er und erkannte im gleichen Augenblick zerknirscht, wie wenig er über ihr Leben wusste.


 »Das wäre auch ziemlich sonderbar, Bruder – sie liegt auf der anderen Seite des Mondes und ist deshalb von hier nie wirklich zu sehen.« Sie hielt inne. »Du weißt, dass das Angebot immer noch steht. Ein Touristenvisum ist schnell zu bekommen, und dann besuchst du uns für ein paar Tage. Jitendra und ich würden dir gerne alles zeigen. Und es gibt noch etwas, das ich dir unbedingt vorführen möchte. Was ich vorhin mit Eunice’ Gesicht gemacht habe …« Sunday zögerte. »Dahinter steckt noch einiges mehr, es ist eine Art Langzeitprojekt von mir. Aber das müsstest du dir selbst ansehen.«


 Geoffrey kramte in seinem Sortiment an Ausreden. »Ich muss noch zwei wissenschaftliche Aufsätze fertigstellen, bevor ich Urlaub nehmen kann. Und dann muss ich für Mind ein Gutachten zu einem Artikel abgeben.«


 »Das sagst du immer, Bruder. Aber das soll kein Vorwurf sein. Ich sehe ja, wie sehr du deine Arbeit liebst.«


 »Ich fliege morgen wieder hinaus. Möchtest du mitkommen und dir die Herde ansehen?«


 »Ich … muss meinen Bericht über diesen Körper abliefern«, wich Sunday aus. »Schade. Wie sagst du immer? Vielleicht ein andermal.«


 Geoffrey lächelte in die Dunkelheit hinein. »Wir haben uns gegenseitig nichts vorzuwerfen, nicht wahr?«


 »Wahrscheinlich nicht«, antwortete seine Schwester von dem Ort auf der anderen Seite des Mondes, an dem sich ihr Körper aus Fleisch und Blut befand. »Ich möchte es auch gar nicht anders haben.«


 Geoffrey hatte gehofft, dass Sunday sich noch umstimmen ließe – es gab so vieles, was er ihr gerne gezeigt hätte –, doch als er am nächsten Morgen zur Forschungsstation hinausflog, war er allein. Er stellte fest, dass die Wasserstelle kleiner geworden war, seit zum Jahreswechsel die Trockenzeit begonnen hatte. Ehemals sumpfige Stellen waren jetzt hart und kahl, dadurch waren die Tiere gezwungen, bei der Futtersuche enger zusammenzurücken. Das Gras leuchtete nicht mehr sattgrün wie in der Regenzeit, und die spärlichen, sonnenverbrannten Halme waren nicht sehr nahrhaft. An den Bäumen war alles abgefressen, was die Elefanten mit ihren Rüsseln erreichen konnten. Seit der letzten anhaltenden Trockenperiode in diesem Teil Afrikas waren viele Jahrzehnte vergangen, und zu einer richtigen Dürre würde man es heute nicht mehr kommen lassen. Dennoch war es eine schwere Zeit für die Tiere.


 Alsbald entdeckte er einen kleinen Trupp neben einem Wäldchen aus Kandelaberbäumen, ein zweiter etwa einen Kilometer weiter hatte eine Mutter mit Kalb im Schlepptau. Er kniff die Augen zusammen, als die kleine Wasserstelle im Sonnenlicht aufblitzte, und entdeckte einen einsamen Bullen, der durch eine Gruppe von Akazien und Kohlpalmen trottete. Die Elefanten waren grau wie Schlachtschiffe, nur ein paar olivgrüne Flecken zeugten davon, dass sie trotz der Trockenheit irgendwo eine Schlammkuhle gefunden hatten.


 Der Form des Körpers, den relativ langen und stark gewölbten Stoßzähnen und dem schlendernden Gang nach zu urteilen, war der Einzelgänger höchstwahrscheinlich Odin, ein meist schlecht gelaunter Bulle, dessen Aktionsradius fast das gesamte Becken umfasste. Odin hatte den Rüssel lässig über den linken Stoßzahn gelegt und strebte der Gruppe zu, die ihm am nächsten war, der O-Familie, in der er vor etwa dreißig Jahren das Licht der Welt erblickt hatte.


 Geoffrey subvokalisierte den Befehl für ein ER-Overlay. Die ER markierte den Bullen mit einem Pfeil und lieferte eine Datenbox, die bestätigte, dass es sich tatsächlich um Odin handelte.


 Die Cessna setzte ihren Weg fort. Geoffrey entdeckte eine weitere Elefantengruppe, die noch weiter von der Wasserstelle entfernt war als die vorherige. Es war die M-Familie, seine wichtigste Studienherde. Sie hatte seit gestern einen weiten Weg zurückgelegt. »Biege nach Nordwesten ab«, befahl er der Cessna, »und geh auf etwa zweihundert Meter herunter.«


 Das Flugzeug gehorchte. Geoffrey zählte die Elefanten, so gut es mit bloßem Auge möglich war, aber das war schon von einem festen Standort aus schwierig. Er überflog die Gruppe einmal, ließ die Cessna eine Schleife fliegen, und als er zurückkehrte, kam er auf eine andere Zahl: elf beim ersten, zehn beim zweiten Mal. Er gab auf und erlaubte der ER, die Truppe zu kennzeichnen und zu identifizieren. Mit der M-Familie hatte er recht gehabt, und die ER fand wie erwartet nur zehn Elefanten. Wahrscheinlich hatte er eins der übermütigen Kälber doppelt gezählt.


 Er befahl der Cessna, die M-Familie noch einmal in geringerer Höhe zu überfliegen. Die Elefanten hoben die Köpfe, um ihn zu verfolgen, und eine der älteren Kühe grüßte ihn sogar mit erhobenem Rüssel. »Umstellen auf manuelle Steuerung«, befahl er der Maschine.


 Er wählte einen Geländestreifen und landete dreihundert Meter von der M-Familie entfernt. Die ER entdeckte keinen anderen Elefanten – und schon gar keinen Bullen – im Umkreis von drei Kilometern. Das genügte als Sicherheitsabstand, und wenn sich die Situation änderte, würde er gewarnt werden.


 Geoffrey teilte der Cessna mit, dass er in zwei Stunden zurück sein würde, holte seine Schultertasche hinter dem Pilotensitz hervor und machte sich auf den Weg in Richtung Herde. Um nichts dem Zufall zu überlassen, hob er einen toten Ast vom Boden auf und schlug damit bei jedem Schritt auf die Erde. Gelegentlich erhob er auch die Stimme, um seine Ankunft anzukündigen. Er wollte auf keinen Fall einen dösenden Elefanten aufschrecken, der es irgendwie geschafft hatte, ihn nicht zu bemerken.


 »Ich bin es, Geoffrey.«


 Er kämpfte sich durch die Bäume, bis endlich die Elefanten in Sicht kamen. Es waren zehn, wie die ER festgestellt hatte – sie grasten friedlich und durchstöberten leise schnüffelnd das trockene Gras. Matilda, die Matriarchin, hatte ihn bereits entdeckt. Sie war ein großer Elefant mit breitem Gesicht. Der rechte Stoßzahn fehlte, und am linken Ohr hatte sie eine charakteristische Kerbe in Form des afrikanischen Kontinents.


 Geoffrey warf den Stock von sich. »Hallo, mein Mädchen.«


 Matilda schnaubte, hob kurz den Kopf und widmete sich weiter der Futtersuche. Geoffrey warf einen prüfenden Blick auf den Rest der Gruppe und suchte nach Anzeichen von Krankheiten, Verletzungen oder Aggressivität. Morgan – eines der jüngeren Kälber – hinkte noch ebenso wie am Vortag, deshalb rief Geoffrey subvokal eine Übersicht seiner biometrischen Daten auf. Das Blutbild zeigte normale Werte bei den weißen Blutkörperchen und beim Stresshormon, was den Schluss zuließ, dass weder eine Infektion noch eine Knochenverletzung vorlag, sondern lediglich eine Muskelzerrung, die das Tier wenig behinderte und mit der Zeit von selbst vergehen würde. Babys waren widerstandsfähig.


 Der Rest der Familie zeigte sich entspannt und friedfertig, sogar Marsha, die Tochter, die erst vor Kurzem einen Scheinangriff auf Geoffrey geführt hatte. Nun vertiefte sie sich so angelegentlich in die Futtersuche, als wollte sie den Zwischenfall möglichst schnell vergessen machen.


 Geoffrey blieb stehen, umrahmte die Szene mit den Fingern wie ein Amateurfilmer und zwinkerte eine Serie von Einzelaufnahmen. Manchmal holte er sogar einen kleinen Klappstuhl aus der Cessna, setzte sich mit einem Skizzenbuch und einem angespitzten Bleistift Härte 2B vor die Herde und versuchte, die weisen, würdevollen Geschöpfe in ihrer ganzen majestätischen Behäbigkeit einzufangen.


 »Und wie geht es uns heute, altes Haus?«, fragte er leise und näherte sich der Matriarchin.


 Matilda beäugte ihn mit mäßigem Interesse, als wäre sie gnadenhalber bereit, sich mit ihm abzugeben, solange sich nichts Besseres fände. Dann scharrte sie weiter mit dem Rüssel auf dem Boden herum, während eines der Kälber – Mitchel, Merediths Sohn – an ihrem Hinterteil schnupperte und mit seinem Schwanz die Fliegen verscheuchte.


 Geoffrey aktivierte mit einem subvokalen Befehl die Verbindung zu Matilda. In der linken oberen Ecke seines Blickfeldes erschien eine grafische Darstellung ihres Gehirns in verschiedenen farbcodierten Schnittebenen. Wabernde blaue und pinkfarbene mit ausführlichen Kommentaren versehene Flächen zeigten die elektrische und die chemische Aktivität an.


 Geoffrey stellte seine Tasche auf den Boden und trat an Matilda heran. Er achtete auf eine Körperhaltung, die nicht bedrohlich wirkte, und zeigte ihr, dass seine Hände leer waren. Sie gestattete ihm, sie zu berühren. Er fuhr mit der flachen Hand über die runzlige Lederhaut an ihrem Vorderbein und spürte das langsame Ein und Aus ihres Atems. Es klang wie ein Blasebalg von der Größe eines Hauses.


 »Ist heute der Tag?«, fragte er.


 Nach sechs Monate langen, intensiven Verhandlungen war er in eine Klinik in Luanda an der angolanischen Küste geflogen und hatte die nötigen Formalitäten erledigt. Die Veränderungen an seinen eigenen ER-Protokollen waren durchweg legal und durch Geheimhaltungsklauseln wasserdicht abgesichert. Die neuen Anschlüsse waren mit Injektionen schmerzlos eingeführt worden und ohne Komplikationen selbsttätig in die gewünschten Hirnregionen gewandert. Der Aufbau von neuronalen Verbindungen zu seinem eigenen Hirngewebe dauerte mehrere Wochen. In dieser Zeit hatten sich die Anschlüsse nicht nur mit seinem Bewusstsein verbunden, sondern auch eigenständig diagnostische Selbsttests durchgeführt.


 Im Spätsommer des Vorjahres hatte er seltsame Maschinenträume gehabt, in denen sich sein Kopf mit leuchtenden Gittermustern und aberwitzig komplexen Strukturen aus pulsierendem Neonlicht füllte. Davor hatte man ihn gewarnt. Dann waren die Anschlüsse eingewachsen, seine Träume hatten sich normalisiert, und seither fühlte er sich nicht anders als zuvor.


 Allerdings hatte er jetzt eine Brücke im Kopf, an deren anderem Ende ihn ein noch kaum erforschtes fremdes Märchenreich erwartete.


 Er brauchte nur noch den Mut aufzubringen, diese Brücke zu überqueren.


 Geoffrey ging einmal um Matilda herum, ohne die Hand von ihrem Körper zu lösen, sodass sie immer wusste, wo er war. Er spürte, wie ihn die anderen Elefanten musterten. Die meisten waren alt genug, um zu wissen, dass sie ihn nicht als Bedrohung zu sehen brauchten, wenn es Matilda nicht tat.


 Geoffrey rief subvokal ein Echtzeitbild seines eigenen Gehirns auf und legte es neben das Bild von Matilda. Ihre visuellen und auditorischen Zentren zeigten eine kontinuierliche schwache Aktivität. Sie beobachtete ihn und bewachte zugleich den Rest ihrer Familie. Bei ihm wiederum waren die klassischen neurologischen Indikatoren für Stress und Angst zu erkennen.


 Wobei er dafür den Scan nicht gebraucht hätte. Seine Kehle, seine Brust und sein Bauch verrieten ihm das Gleiche.


 »Etwas mehr Rückgrat!«, flüsterte Geoffrey sich zu.


 Er gab der ER den subvokalen Befehl, den Übergang einzuleiten. Auf einer Schiebeskala war der Grad der Verbindung abzulesen. Sie begann bei null Prozent und stieg stetig an. Bei zehn Prozent konnte er noch keine Veränderung seines Geisteszustands feststellen. Beim allerersten Versuch vor inzwischen sechs Monaten war er bis fünfzehn Prozent gekommen, dann hatte er in Panik die Verbindung unterbrochen, weil er fest überzeugt war, unerklärliche Ängste drängen langsam wie mit Fingern in sein Bewusstsein ein. Beim zweiten Mal hatte er sich zunächst einreden können, er bildete sich die Ängste nur ein und sie hätten nichts mit der Überlagerung durch Matildas Geist zu tun. Doch bei zwanzig Prozent hatte er sie wieder gespürt, sie hatten sich ausgebreitet wie ein Tintenfleck aus schwarzem Entsetzen, und er hatte die Verbindung abermals beendet. Bei den fünf folgenden Versuchen war er nie über fünfunddreißig Prozent hinausgekommen.


 Diesmal traute er sich mehr zu. Er hatte reichlich Gelegenheit gehabt, sich wegen seines Versagens Vorwürfe zu machen und darüber nachzudenken, wie sehr seine Familie insgeheim von seinen Unternehmungen enttäuscht war.


 Als der Regler die Zwanzig-Prozent-Marke überschritt, fühlte er sich in einer schier übermenschlichen Weise eins mit seiner Umgebung und glaubte, seine visuellen und auditorischen Zentren näherten sich allmählich Matildas normalem Aktivitätszustand an. Jeder Grashalm, jeder Mittagsschatten schien ein ungeheures Potenzial zu enthalten. Wie konnte ein Lebewesen so hellwach und dennoch fähig sein, sich mit Nebensächlichkeiten zu befassen?


 Vielleicht musste die relative Verstärkung optimiert werden. Was ihm wie übermäßige Wachheit vorkam, war für Matilda womöglich nur ganz unbekümmerte Normalität.


 Er überschritt die fünfundzwanzig Prozent. Sein Selbstbild begann zu verschwimmen. Es war, als bohrten sich seine Nervenenden durch die Haut und überschritten die Grenzen seines Körpers. Er sah Matilda immer noch vor sich, doch nun begann der Elefant zu schrumpfen. Die visuellen Informationen waren unverändert – er sah die Welt noch immer durch seine eigenen Augen –, doch der Teil seines Gehirns, der für räumliches Denken zuständig war, wurde mit Daten von Matilda überschwemmt.


 So also sah sie ihn: eine Puppe, die leicht zu zerbrechen war.


 Dreißig Prozent. Die Veränderung des Raumgefühls war verwirrend, aber noch kam er mit den ungewohnten Empfindungen zurecht, so sonderbar sie auch waren. Sicher würde er künftig den Eindruck haben, sein ganzes Selbstbild sei ein primitives, schwerfälliges Uhrwerk, das jederzeit sabotiert und manipuliert werden konnte, doch Emotionen waren dabei nicht im Spiel.


 Fünfunddreißig Prozent, und noch spürte er kein Entsetzen. Er hatte fast vier Zehntel des Weges zum Denken eines Elefanten zurückgelegt und glaubte noch immer, seine eigenen Denkvorgänge vollkommen unter Kontrolle zu haben. Die Emotionen waren die gleichen wie zu Anfang, als er die Verbindung aktiviert hatte. Wenn Matilda etwas sendete, so war es nicht stark genug, um seine eigene Hirntätigkeit zu unterdrücken.


 Er zitterte vor Aufregung, als er die Vierzig-Prozent-Marke überschritt. Vielleicht würde er diesmal bis zum Ende durchhalten. Selbst die Hälfte wäre schon ein Meilenstein. Wäre er erst einmal so weit gekommen, dann könnte er bestimmt auch den Rest des Weges zurücklegen. Aber nicht heute. Heute würde er sich gern mit fünfundfünfzig oder sechzig Prozent zufriedengeben.


 Dann veränderte sich etwas. Sein Herz schlug schneller, Adrenalin überflutete seinen Körper. Geoffrey spürte, wie ihn Panik erfasste, aber diese Panik war schärfer, konzentrierter als das schleichende Entsetzen bei früheren Versuchen.


 Die Matriarchin hatte etwas entdeckt. Die ER hatte keine größeren Raubtiere im Umkreis gefunden, und Odin war noch viel zu weit weg, um Ärger machen zu können. Massai vielleicht … aber davor hätte ihn die ER warnen müssen. Matilda ließ ein drohendes Grollen hören, und nun wurden auch einige von den anderen Elefanten in der Familie unruhig und drehten sich um. Die Älteren brachten die jüngeren Tiere in Sicherheit.


 Geoffreys Gefühl für Größenverhältnisse war immer noch gestört. Er suchte die Büsche nach Gefahren ab. Matilda grollte wieder, schlug mit den Ohren und scharrte mit dem Vorderfuß auf dem Boden.


 Einer der Jungen trompetete laut.


 Geoffrey unterbrach die Verbindung. Matilda blieb noch kurz in seinem Kopf, seine räumliche Wahrnehmung blieb verzerrt. Keine Frage, er war in Gefahr. Die Elefanten wollten ihm vielleicht nichts Böses, aber ihr Überlebensinstinkt wäre jederzeit stärker als ein vager Wunsch, ihn zu beschützen. Langsam wich er zurück. Dabei fragte er sich, was da eigentlich auf ihn zukam. Er bückte sich nach seiner Tasche.


 
Ein hagerer Mann in dunkler Kleidung trat aus dem Gebüsch und klopfte sich Staub und kleine Zweige von den Hosenbeinen ab. Er schien gar nicht bemerkt zu haben, dass er kurz davorgestanden hatte, eine Elefantenfamilie in die Flucht zu jagen.


 Memphis.


 Geoffrey blinzelte und runzelte die Stirn. Sein Herz raste noch immer. Die Elefanten beruhigten sich allmählich – sie hatten Memphis, der sie gelegentlich besuchte, wiedererkannt und begriffen, dass von ihm keine Gefahr ausging.


 »Ich dachte, wir hätten eine Vereinbarung«, begann Geoffrey.


 »Außer«, gab Memphis sachlich zurück, »wenn außergewöhnliche Umstände vorliegen. Auch darauf hatten wir uns verständigt.«


 »Trotzdem musstest du nicht persönlich hier erscheinen.«


 »Ganz im Gegenteil. Ich hatte gar keine andere Wahl. Deine ER-Einstellungen sorgen dafür, dass du anders nicht zu erreichen bist.«


 »Du hättest einen Vertreter schicken können«, nörgelte Geoffrey.


 »Wenn ich mich recht erinnere, sind Elefanten von Robotern nicht sehr angetan. Kein Geruch ist schlimmer als ein falscher Geruch. Du hast mir einmal erklärt, sie können allein auf der Basis der Körperausdünstungen Massai von Nichtmassai unterscheiden. Oder stimmt das etwa nicht?«


 Geoffrey lächelte. Er konnte Memphis nicht lange böse sein. »Du hast mir ja doch zugehört.«


 »Ich wäre nicht gekommen, wenn es eine andere Möglichkeit gegeben hätte. Lucas und Hector wollen dich unbedingt sprechen.«


 »Worum geht es denn?«


 »Das sollen sie dir am besten selbst erzählen. Sie warten auf dich.«


 »Auf dem Familiensitz?«


 »Beim Airpod. Sie wollten den Rest des Weges zu Fuß zurücklegen, aber ich habe ihnen zu verstehen gegeben, dass es besser wäre, sich fernzuhalten.«


 »Das war ganz richtig.« Geoffrey war empört. »Wenn sie mir etwas zu sagen hatten, gab es gestern Abend, als wir alle glückliche Familie spielten, genügend Gelegenheit.«


 »Vielleicht haben sie beschlossen, dir mehr Mittel zur Verfügung zu stellen.«


 »Natürlich!« Geoffrey hob endlich seine Tasche auf. »Das kann ich mir lebhaft vorstellen.«


 Lucas und Hector standen neben dem metallicgrünen Airpod. Sie trugen leichte pastellfarbene Businessanzüge und breitkrempige Hüte.


 »Wir kommen doch hoffentlich nicht ungelegen«, sagte Lucas.


 »Natürlich kommen wir ungelegen«, lächelte Hector. »Für Geoffrey sind wir doch nichts anderes als lästige Störenfriede. Er hat schließlich zu arbeiten.«


 »Ich habe die Dringlichkeit eures Anliegens deutlich gemacht«, sagte Memphis.


 »Wir danken dir für deine Hilfe«, erklärte Lucas, »aber deine Anwesenheit ist nicht weiter erforderlich. Du kannst mit dem Airpod zum Familiensitz fliegen und es per Autopilot hierher zurückschicken.«


 Geoffrey verschränkte die Arme. »Memphis kann ruhig hören, was ihr mir zu sagen habt.«


 Hector bedeutete dem Verwalter, in das Airpod zu steigen. »Bitte, Memphis.«


 Der alte Mann sah Geoffrey fest an und nickte kurz. »Ich habe einiges zu erledigen. Das Airpod schicke ich umgehend zurück.«


 »Wenn du fertig bist«, sagte Hector, »kannst du dir für den Rest des Tages freinehmen. Du hast gestern schwer genug gearbeitet.«


 »Vielen Dank, Hector«, sagte Memphis. »Das ist sehr großzügig.«


 Memphis hievte seinen knochigen Körper in die Kabine und schnallte sich an. Die Elektrorotoren begannen sich zu drehen und winselten sich rasch bis in den Ultraschallbereich hoch. Das Airpod schwang sich wie an unsichtbaren Drähten gezogen in die Lüfte. Über den Baumwipfeln drehte es seine stumpfe Nase in Richtung Familiensitz und schoss davon.


 »Das war peinlich«, sagte Hector.


 Lucas schnippte ein Insekt von seinem lindgrünen Anzugärmel. »So wie die Dinge lagen, gab es keine Alternative.«


 Geoffrey stemmte die Hände in die Hüften. »Diesen Eindruck hat man sicher oft, wenn man sich einen Empathie-Shunt hat einsetzen lassen. Hast du ihn im Moment eingeschaltet oder nicht?«


 »Memphis hat das verstanden«, sagte Hector, während Lucas schmollte. »Er leistet der Familie gute Dienste, aber er weiß auch, wo seine Grenzen liegen.«


 »Es war nicht nötig, euch von ihm herfliegen zu lassen.«


 Lucas schüttelte seinen breiten Kopf. »Ihn kennen die Elefanten immerhin ein wenig. Uns kennen sie gar nicht.«


 »Eure Schuld, wenn ihr nie mit herauskommt.«


 »Wir sollten uns um eine freundschaftliche Atmosphäre bemühen, Geoffrey.« Hectors Anzug hatte den gleichen Schnitt wie der seines Bruders, war aber flamingorosa. Die beiden sahen sich zum Verwechseln ähnlich, obwohl sie weder Zwillinge noch Klone waren. »Schließlich kommen wir nicht mit schlechten Nachrichten«, fuhr Hector fort. »Wir wollen dir einen Vorschlag machen, von dem wir glauben, dass er nicht uninteressant für dich ist.«


 »Wenn es darum geht, dass ich meinen Teil der familiären Verpflichtungen auf mich nehmen soll, dann weißt du ja, wo du dir solche Vorschläge hinstecken kannst.«


 »Eine stärkere Einbindung in die innere Strategie der Akinya-Geschäfte würde positiv vermerkt werden«, stellte Lucas fest.


 »Das hört sich so an, als wollte ich mich vor schwerer Arbeit drücken.«


 »Wir wissen natürlich, dass dir diese Tiere ungeheuer viel bedeuten«, säuselte Hector. »Kein Grund, sich dafür zu schämen.«


 »Das tue ich auch nicht.«


 »Wie auch immer«, schaltete sich Lucas wieder ein. »Es hat sich die Chance für ein Geschäft eröffnet, von dem beide Seiten profitieren können. Falls du dich bereitfändest, eine vergleichsweise einfache Aufgabe zu übernehmen, mit der keine Gefahr für Leib und Leben verbunden ist und für die du nicht mehr als ein paar Tage deiner kostbaren Zeit zu opfern bräuchtest, wären wir bereit, zusätzliche Mittel aus dem Treuhandvermögen lockerzumachen …«


 »Beträchtliche Mittel«, ergänzte Hector, bevor Geoffrey zu Wort kommen konnte. »Für das nächste Jahr in der gleichen Höhe, wie du sie in den vergangenen drei Jahren von der Familie erhalten hast. Das könnte dich doch in deiner Arbeit voranbringen, nicht wahr?« Er schaute unter seiner Hutkrempe hervor zur Cessna hinüber. »Ich verstehe nicht viel von der wirtschaftlichen Seite einer solchen Tätigkeit, aber ich könnte mir denken, dass es damit durchaus möglich wäre, einen oder zwei Assistenten einzustellen und noch genügend Geld für neue Geräte und den laufenden Bedarf übrig zu behalten. Wir reden auch nicht von einer einmaligen Erhöhung. Die üblichen Kontrollen vorausgesetzt, sehe ich keinen Grund, warum eine solche Summe nicht Jahr für Jahr wieder ausgeschüttet werden könnte.«


 »Man könnte sie sogar erhöhen«, ergänzte Lucas, »wenn einleuchtende Argumente vorgebracht würden.«


 Ein solches Angebot konnte Geoffrey ungeachtet der Bedingungen, die daran geknüpft wurden, nicht so ohne Weiteres ablehnen. Demütigung hin oder her, er war es der Herde schuldig.


 »Was verlangt ihr?«


 »Es ist ein Problem aufgetaucht, das nur die Familie betrifft und ein taktvolles Vorgehen erfordert«, sagte Lucas. »Du müsstest in den Weltraum reisen.«


 Geoffrey hatte bereits erraten, dass es mit Eunice zu tun haben musste. »Zum Winterpalast?«


 »Eigentlich«, verbesserte Lucas, »auf den Mond.«


 »Warum fliegt ihr nicht selbst?«


 Hector und sein Bruder lächelten sich zu. »In dieser Phase des Übergangs ist es wichtig, den Anschein von Normalität zu vermitteln. Weder Lucas noch ich haben einen plausiblen Grund, zum Mond zu fliegen.«


 »Dann sucht euch jemanden außerhalb der Familie.«


 »Mit der Einschaltung einer dritten Partei wären Risiken verbunden, die nicht akzeptabel sind.« Lucas zupfte an seinem Hemdkragen, der ihm an der Haut klebte. Wie Hector war er athletisch gebaut und überragte Geoffrey um ein gutes Stück. »Ich brauche wohl nicht eigens darauf hinzuweisen, dass du ein Akinya bist.«


 »Mein Bruder will damit sagen«, fuhr Hector fort, »dass du zur Familie gehörst und Verwandte auf dem Mond hast, insbesondere in dem Sektor, der unter afrikanischer Verwaltung steht. Wem sollte man vertrauen, wenn nicht dir?«


 Geoffrey nahm sich ein paar Sekunden Bedenkzeit und bemühte sich dabei um eine möglichst undurchdringliche Miene. Sollten die beiden Strippenzieher doch ein wenig schmoren, bis sie erfuhren, ob er den Köder schluckte.


 »Diese Sache auf dem Mond – worum geht es dabei überhaupt?«


 »Um einen offenen Posten.«


 »Von welcher Art? Ich lasse mich auf nichts ein, bevor ich nicht genau weiß, was Sache ist.«


 »Obwohl Eunice’ Vermögensverhältnisse äußerst komplex sind«, begann Lucas, »konnten wir unsere Überprüfung mit der gebührenden Sorgfalt und ohne Komplikationen durchführen. Bei den Kontrollen kam nichts ans Licht, was Anlass zur Besorgnis gäbe, und erst recht nichts, was außerhalb des engsten Familienkreises erörtert werden müsste.«


 »Allerdings gibt es da ein Fach«, schaltete sich Hector ein.


 Geoffrey hob die Hand, um seine Augen zu beschatten. »Was für ein Fach?«


 »Ein Schließfach«, präzisierte Lucas. »Ist dir der Begriff geläufig?«


 »Du wirst ihn mir schon erklären müssen. Ich bin nur ein einfacher Wissenschaftler, und alles, was mit Geld oder Bankgeschäften zu tun hat, geht über meinen Horizont. Natürlich weiß ich, was ein Schließfach ist. Wo ist es denn?«


 »In einer Bank auf dem Mond«, antwortete Hector. »Name und Standort werden wir dir nach deiner Abreise mitteilen.«


 »Ihr habt Angst vor Leichen im Keller.«


 Lucas’ Mundwinkel zuckte. Geoffrey überlegte, ob er infolge des Empathie-Shunts noch stärker als sonst dazu neigte, alles wörtlich zu nehmen, und nicht mehr fähig war, eine Metapher zu verstehen.


 »Wir müssen wissen, was in diesem Schließfach ist«, sagte er.


 »Die Sache ist ganz einfach«, beteuerte Hector. »Du fliegst auf unsere Kosten zum Mond. Du öffnest das Schließfach und stellst fest, worin der Inhalt besteht. Dann erstattest du dem Familiensitz Bericht. Du kannst morgen aufbrechen – im Libreville-Aufzug ist ein Platz frei. In drei Tagen bist du auf dem Mond, in vier Tagen hast du deinen Auftrag erledigt. Danach kannst du tun, was immer du willst. Den Touristen spielen. Sunday besuchen. Deinen Horizont …«


 »… erweitern. Natürlich.«


 Bei Geoffreys sarkastischem Tonfall verdüsterte sich Hectors Miene. »Habe ich etwas Falsches gesagt?«


 »Schon gut.« Geoffrey hielt inne. »Weißt du, ich muss euch beide bewundern. Jahr für Jahr komme ich auf allen vieren angekrochen und bettle um weitere Mittel. Ich habe gefleht und gewinselt, aber alle meine Argumente prallten an einer Mauer der Gleichgültigkeit ab, nicht nur bei meinen Eltern, sondern auch bei euch beiden. Allenfalls gestand man mir eine symbolische Erhöhung zu, gerade so viel, dass ich bis zum nächsten Mal den Mund hielt. Gleichzeitig verschleudert die Familie ein Vermögen für die Reparatur der Rohrpost, ohne dass ich auch nur ein Wort davon erfahre. Doch wenn ihr etwas von mir wollt, könnt ihr mir auf einmal einen solchen Haufen Geld vor die Füße werfen. Habt ihr eigentlich eine Ahnung, wie unbedeutend ich mir dabei vorkomme?«


 »Wenn dir ein niedrigeres Angebot lieber ist«, sagte Lucas, »lässt sich das einrichten.«


 »Ich feilsche um jeden einzelnen Yuan. Wenn euch die Sache so sehr am Herzen liegt, werdet ihr wohl kaum mit dem höchsten Angebot eröffnen.«


 »Treib es nicht zu weit«, mahnte Hector. »Wir könnten uns mit unserem Anliegen auch an Sunday wenden.«


 »Aber das werdet ihr nicht tun, weil Sunday für euch fast schon eine Anarchistin ist, die heimlich am wirtschaftlichen Zusammenbruch des gesamten Systems arbeitet. Nein, ich bin eure letzte Hoffnung, sonst wärt ihr nicht zu mir gekommen.« Geoffrey gab sich einen Ruck. »Reden wir also über die Bedingungen. Ich verlange das Fünffache an Forschungsgeldern, mit Inflationsausgleich und garantiert für die nächsten zehn Jahre. Und das ist nicht verhandelbar. Entweder steigt ihr hier und jetzt darauf ein, oder ich gehe.«


 »Wenn du unser Angebot ablehnst«, warnte Lucas, »könnte sich das bei der nächsten Förderrunde nachteilig auswirken.«


 »Nein«, griff Hector sanft ein. »Er hat seinen Standpunkt klargemacht, und es ist sein gutes Recht, feste Zusagen zu erwarten. Würden wir uns an seiner Stelle anders verhalten?«


 Lucas machte ein Gesicht, als würde ihm bei der Vorstellung, an Geoffreys Stelle zu stehen, leicht übel. Es war die erste menschliche Regung, die sich an seinem Empathie-Shunt vorbeigezwängt hatte, dachte Geoffrey.


 »Wahrscheinlich hast du recht«, gab Lucas zu.


 »Er ist ein Akinya – der Geschäftssinn ist auch bei ihm noch vorhanden. Bist du damit einverstanden, dass wir auf Geoffreys Bedingungen eingehen?«


 Lucas nickte denkbar widerstrebend.


 »Haben wir alle dieses Gespräch aufgezeichnet?«, fragte Hector weiter.


 »Jede Sekunde«, versicherte ihm Geoffrey.


 »Das heißt, wir sind uns einig.« Hector streckte die Hand aus. Geoffrey zögerte kurz, dann schlug er ein und schüttelte auch Lucas’ Hand. Den Handschlag hielt er mit einem Augenzwinkern im Bild fest.


 »Betrachte es nicht als lästige Pflicht«, riet ihm Hector, »sondern als Abwechslung vom Alltag. Es wird dir sicher gefallen. Und es wird dir guttun, deine Schwester zu besuchen.«


 »Wir bitten dich aber, Sunday gegenüber diese Angelegenheit mit keinem Wort zu erwähnen«, fügte Lucas hinzu.


 Geoffrey antwortete nicht und gab auch keine entsprechende Zusage, sondern drehte sich um und ließ die Cousins einfach stehen.


 Matilda wachte noch immer über ihre Schützlinge. Sie sah ihn an und gab einen leisen Laut von sich, nicht unbedingt ein drohendes Grollen, aber doch ein Ausdruck gelinden Elefantenunmuts. Dann senkte sie wieder den Kopf und schob mit dem Rüssel auf einem kleinen Fleck so lustlos und halbherzig Erde und Steine beiseite, als hätte sie vergessen, warum sie diese im Grunde sinnlose Tätigkeit überhaupt angefangen hatte.


 »Tut mir leid, Matilda. Ich habe sie nicht eingeladen.«


 Natürlich verstand sie ihn nicht. Aber sie war sicher verärgert über das Kommen und Gehen der Fremden mit dem seltsamen Geruch und ihrer lästigen winselnden Maschine.


 Er blieb vor ihr stehen und überlegte, ob er die Verbindung noch einmal aktivieren und weiter verstärken sollte, um zu erfahren, was wirklich in ihrem Kopf vorging. Doch dafür war er jetzt zu wenig konzentriert und seiner eigenen Gefühle nicht sicher genug.


 »Vielleicht habe ich einen Fehler gemacht«, sagte er. »Aber wenn, dann habe ich aus den richtigen Motiven gehandelt. Für dich und die anderen Elefanten.«


 Matilda grummelte leise und schwenkte den Rüssel nach hinten, um sich unter dem linken Ohr zu kratzen.


 »Ich werde euch eine kleine Weile nicht besuchen können«, fuhr Geoffrey fort. »Alles in allem wahrscheinlich nicht länger als eine Woche. Höchstens zehn Tage. Ich muss zum Mond, und … nun, ich kehre so schnell wie möglich zurück. Du kommst doch ohne mich zurecht, nicht wahr?«



 Matilda nahm die Futtersuche wieder auf. Sie würde nicht nur ohne ihn zurechtkommen, dachte Geoffrey. Sie würde seine Abwesenheit kaum bemerken.


 »Wenn irgendetwas zu tun ist, schicke ich Memphis.«


 Sie suchte weiter, ohne seine Beteuerungen zu beachten.
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